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Die Strafprozeßreform.
Von außerordentlicher Bedeutung für die breiten Maſſen des

Volkes, vor allem für die kämpfende Arbeiterklaſſe iſt die Re-
form derſStrafprozeßordnung die jetzt durch Ueber-
weiſung der fertiggeſtellten Vorlage an den Bundesrat in
ein entſcheidendes Stadium getreten iſt. Die Strafprozeßord-
nung und das mit ihr zuſammenhängende Gerichtsverfaſſungs-
geſetz regeln die formalen Bedingungen der Strafverfolgung.
Wie die Unterſuchungen geführt werden, wie der Gerichtshof
zuſammengeſetzt ſein ſoll, welche Rechte der Verteidigung dem
Angeklagten zuſtehen, welche Regeln der Unterſuchungsrichter,
der Staatsanwalt, der Vorſitzende zu beobachten hat, iſt in ge
nauen Vorſchriften in dieſem Komplex der Geſetzgebung nieder
gelegt. Die Rechtsſicherheit des Volkes, der Schutz der poli
tiſchen und in nicht minderem Maße der gewertſchaftlichen
Bewegungsfreiheit, iſt in hohem Grade von der Geſtaltung
dieſer ſtrafprogeſſualen Vorſchriften abhängig.

Es iſt daher klar, daß der umfangreiche Geſetzentwurf, ſobald
er erſt veröffentlicht iſt, die ſozialdemokratiſche Preſſe ſehr leb
haft beſchäftigen wird. Vorläufig liegen allerdings nur einige
offiziöſe Mitteilungen vor, die in der Köln. Ztg veröffentlicht
worden ſind und das Zeichen der Tendenzmache an der Stirne
tragen. Es wird nämlich eine Zuſammenſtellung der „liberalen
Wünſche“ gegeben, die in dem Entwurf des Reichsjuſtizamts
ihre Erfüllung gefunden haben ſollen, und damit verſucht man
eine dem Entwurf günſtige Stimmung zu erwecken, obwohl klar
iſt, daß ein ſolches Geſetz nur als ein Ganzes richtig be
urteilt werden kann. Es iſt zu befürchten, daß die neue Straf
prozeßreform noch manchem eine ſchwere Enttäuſchung bereiten
und zu ſehr heftigen Kämpfen Anlaß geben wird, wenn wirk-
lich die Aufzählung der zu erwartenden Vorteile, die die Köln.
Zeitung unter Verſchweigung der zu befürchtenden Nachteile,
vornimmt, den Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben ſollte.

Zunächſt erfahren wir über den brennend wichtigen Punkt
des Vorverfahrens nur, daß „dem Jntereſſe der Ver
teidigung mehr als bisher Rechnung getragen werden“ ſoll, aber
auf welche Weiſe dies geſchieht, wird nicht mitgeteilt. Ob und
wie die neue Strafprozeßordnung dem bisherigen Zuſtand ein
Ende bereiten will, der das öffentliche Hauptverfahren bloß zu
einem formaliſtiſchen Anhängſel des geheimen inquiſitoriſchen
Vorverfahrens macht, darüber erfährt man zunächſt nichts Ge-
wiſſes, und ſo iſt zu befürchten, daß auf dieſem außerordentlich
wichtigen Gebiete die „Erfüllung liberaler Wünſche“ vieles zu
wünſchen übrig laſſen wird.

Die Einführung beſonderer Jugendgerichte und die Ge
währung von Tagegeldern an Geſchworene und
Schöffen ſind zum mindeſtens geeignet, zwei Mängel zu be-
ſeitigen, die unſerem deutſchen Gerichtsverfahren im Vergleich
zu anderen modernen Shyſtemen anhafteten. Schlimm iſt es
aber ſchon, daß die Beibe haltung der Geſchworenen-
gerichte in ihrer bisherigen Zuſtändigkeit ſchon als ein gro
ßer liberaler Erfolg gefeiert wird. Mit den ſiebengliedrigen
Gerichtshöfen, die aus Berufsrichtern und Schöffen zuſammen-
geſetzt, an die Stelle der Schwurgerichte treten ſollten, iſt es
alſo nichts, auf der andern Seite hört man aber nicht das min-
deſte davon, daß die Mängel der Schwurgerichte, ſowohl was

v Hurraſchreier. VMahbr verb.
Ein Zeitroman von V. E. Teranus.

So war es Eva nicht ſchwer, eines Nachmittags in Viktors
Wohnung zu eilen. Es lag eine unverkennbare Bitterkeit im
Ton ſeiner Stimme, als er ſie mit dem Ausruf begrüßte: „Eva,
Du? Biſt Du's wirklich? Jch dachte ſchon, Du hätteſt mich
längſt vergeſſen.“

Es waren drei Monate vergangen, da ſie einander nicht ge
ſehen hatten.

Eva erzählte von dem heftigen Auftritt in ihrer Familie und
von der Gefangenſchaft, in der ſie gehalten worden. Er hörte
ſie Shnernirſchend an, während ſich ſeine Hände zornig ballten.

„Schändlich!“ brauſte er auf. „Daß Du Dir das gefallen
laſſen mußteſt!“

„Ja, was hätte ich tun ſollen
„Freilich!“ Er zog ſie ergriffen an ſeine Bruſt.
va! Aber was nun?“
„Nun habe ich mich entſchloſſen, mich nicht länger der Gefahr

u hre wieder wie eine Gefangene, Unmündige behandelt
zu werden.“
„Energiſche Entſchloſſenheit blitzte aus ihren Augen und von
ihren ernſten, trotzigen Mienen. Er ſah ſie verwundert, ver

ſtändnislos, zweifelnd an. tEin ſchelmiſches, ſchämiges Lächeln glitt über ihre Züge.
„Ueber Deine Frau hätten ſie keine Gewalt mehr.
Den ſtarken Mann durchfuhr es wie ein elektriſcher Schlag.
„Eval“ jubelte er und drückte ſie begeiſtert an ſich. „Das

wollteſt Du tun?“
Sie hob das Geſicht zu ihm empor, das von dem Widerſchein

eines ſtarken, heiligen Gefühls verklärt wurde.
„Wenn Du willſt, Viktor.“
„Eval“ Jhm ſchwindelte förmlich, ſo unerwartet kam, ſo

ganz nahe war das Glück. „Jſt es denn möglich, Eva? Ohne
die Einwilligung Deiner Eltern wollteſt Du

„Bin ich nicht majorenn? Und wenn ich doch, die Ueber
zeugung habe, daß ſie gegen mich Unrecht tun, daß ich niemand,
niemand anders angehören kann als Dir!“
Sie küßten ſich lange und innig. Dann ſetzte er ſich und zog

ſie auf ſeine Knie.

Arme

ihre Zuſammenſetzung als auch was ihre Zuſtändig-
keit betrifft, beſeitigt werden ſollen. Ueber den erſten Punkt
erfährt man gar nichts, es wird alſo wohl bei dem alten Zuſtand
bleiben und man wird auch künftig die Geſchworenen aus den
beſitzenden Klaſſen ausſieben wollen aber auch zum zwei-
ten ſoll alles beim alten bleiben, denn in Preßprozeſſen bleiben
auch in Zukunft in Süddeutſchland die Schwurgerichte zuſtändig,
während im Norden die Entſcheidung den Berufsrichtern ver-
bleibt. Damit wird durch Reichsgeſetzgebung Preußen das
Brandmal der Rückſtändigkeit aufgedrückt, während in Süd-
deutſchland und Oeſtreich der politiſche Preßverbrecher vor
Geſchworene: geſtellt wird, verbleibt es in Preußen bei dem
Syſtem, das ſich in Berlin, Magdeburg, Halle a. S., Königs
berg und anderorts ſo vorzüglich bewährt hat. Erſt kürzlich hat
der Fall des Memeler Schandſäulenprozeſſes gezeigt, daß man
in Württemberg und Bayern ruhig „majeſtätsbeleidigende“ Ar
tikel veröffentlichen kann, die einem in Oſtpreußen eineinviertel
Jahr Gefängnis eintragen. Aus dem Unterſchied der ſtraf
prozeſſualen Vorſchriften reſultiert alſo für Süddeutſchland
eine verhältnismäßig größere Preßfreiheit, der in manchen
preußiſchen Provinzen ein Zuſtand der Rechtsunſicherheit gegen
überſteht, gegen den das ruſſiſche Zenſurſyſtem beinahe eine
Wohltat iſt. Die Beſeitigung dieſer ſkandalöſen Rechtsungleich
heit innerhalb des „einheitlichen“ Reichsrechts muß unbedingt
gefordert werden. Das iſt ein „liberaler Wunſch“, ohne deſſen
Erfüllung die Strafprozeßordnung doch in der Hauptſache nichts
anderes wäre als die erneute Beſtätigung eines alten Un-
rechts.

Sehr ſtolz ſcheint das Reichsjuſtizamt auf die Neuregelung
zu ſein, die die Hinzuziehung von Laien zur Recht-
ſprechung erfahren ſoll. Auch das wird als die Erfüllung eines
„liberalen Wunſches“ gebucht, daß die Strafkammern
bei den Landgerichten in Zukunft mit zwei Rich-
tern und drei Laien beſetzt ſein werden. Man wird ſich
darüber nicht täuſchen, daß es in den allermeiſten Fällen den
beiden Berufsrichtern gelingen wird, wenigſtens einen der drei
Laien zu ihrer Anſicht zu bekehren. Sollte ihnen das aber nicht
gelingen, ſo wird der Staatsanwalt Berufung erheben können
bei einem Strafſenat, der aus fünf Berufsrichtern beſteht.
Hier ſchlägt ein „liberaler Wunſch“ den andern tot. Die ver
mehrte Hinzuziehung des Laienelements und die Berufung
gegen Strafkammerurteile, beide werden gewährt, mit dem Er-
folge, daß die Berufungsinſtanz den Einfluß des Laienelements
wieder ausſchaltet.

Für die leichteſten Straftaten, die Uebertretungen, ſoll in Zu
kunft der Amtsrichter allein zuſtändig ſein, ohne Zuziehung von
Schöffen. Das Laienelement wird alſo aus der Rechtſprechung
gerade da ausgeſchaltet, wo ſie in lebendigſter Berührung mit
den Volksmaſſen ſteht, hier ſoll der Amtsrichter allein repräſen
tieren und entſcheiden als Vertreter der Staatsautorität. Und
gerade hier liegt die Gefahr beſonders nahe, daß junge Richter
von ihrer Vollmacht, Haft oder Geldſtrafen bis zu 150 Mark zu
verhängen, nach einer beſtimmten politiſchen Rich-
tung hin einen recht ausgiebigen Gebrauch machen könnten.
Der berüchtigte grobe Unfugsparagraph wird damit ganz dem
Amtsrichter zur Handhabung anvertraut, und in dem ganzen
Berufungsverfahren, das zunächſt an eine Dreirichterkammer

„Ach, Eva,“ rief er erhitzt, verwirrt, noch immer zweifelnd,
„ich bin ja ſo glücklich, ſo unendlich glücklich! Nun werde ich
keine Ruhe mehr haben, bis bis wir Mann und Frau ſind,
bis niemand mehr das Recht hat, Dich mir zu entziehen. Ach,
Eva, Eva, iſt es denn wahr, Du willſt meine Frau werden,
meine liebe, ſüße, kleine Frau Rechtsanwalt?“

Sie legte ihren Arm um ſeinen Hals, und aus der Tiefe ihres
Herzens kam es herauf: „Ja, Viktor

Er küßte ſie jubelnd von neuem. Dann beſprach er mit ihr
das weitere. Nur ihren Geburtsſchein hatte ſie zu beſorgen,
nichts weiter, dann konnten ſie auf das Standesamt gehen, um
ihre n anzumelden. Und ihr mit heißem Eifer ins
Auge ſchauend, ſagte er: „Ach, wenn es erſt ſo weit wäre, Eva!
Am liebſten ginge ich ſchon morgen, nein heute gleich!“
W glitt ein allerliebſtes, verſchämtes Lächeln über ihr

eſicht.
„Heute nein! Das geht nicht, aber nächſten Mittwoch wollen

Mama und Ada einkaufen gehen. Jch ſtelle mich unwohl. Den
ger dg beſorge ich mir inzwiſchen. Haſt Du Mittwoch

eit, Viktor?“
Glühend vor Enthuſiasmus und Entzücken ſprang er auf und

ſah nach ſeinem Terminkalender.
„Jch habe zwei Termine, einen um zwölf, den anderen um

eins. Da ſind wir vom Standesamt zurück. Kannſt Du mich
um zehn Uhr abholen?“

„Ja, 7 jawohl, Viktor!“ e
Die nächſten Wochen waren die ſchlimmſten und aufregungs-

vollſten in Evas bisherigem Leben. Jhr und Viktors Aufgebot
hing im b Ein Zufall konnte ihren Eltern die Tatſache
der heimlichen Vorbereitung ihrer und Viktors Eheſchließung
bekanntgeben. So oft ihr Vater von ſeinem Kontor kam, ſo oft
ihre Mutter von einem Beſuch nach Hauſe zurückkehrte, zitterte
ſie im Stillen. Wenn die Eltern von dem Aufgebot gehört
hätten, es wäre entſetzlich geweſen. Stürmiſche Auftritte wären
unvermeidlich geweſen, und wer weiß, welches Ende der furcht-
bare Konflikt, der dann zwiſchen ihr und den Eltern entſtehen
mußte, genommen hätte.

Aber der zur ſtandesamtlichen Trauung feſtgeſetzte Tag kam
heran, ohne daß das Befürchtete eingetreten wäre. Um halb
zwölf Uhr ſollte ſie auf dem Standesamt ſein. Um zehn Ühr
vormittags trat Eva zum Ausgehen angekleidet ins Wohn
zimmer.

nan
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des Landgerichts, dann an einen Fünfrichterſenat des Ober-
landesgerichts geht, wird das Laienelement vollſtändig ausge-
ſchaltet ſein.

Ueber die Regelung der Zeugenpflichten (ein Kapitel, das
durch manche Meineidsprozeſſe der letzten Jahre beſonders
aktuell geworden iſt) wird weiter nichts mitgeteilt, als daß der
ZeugniszwangderPreſſeabgeſchafft werden ſoll

„in der Hauptſache Auf die vollſtändige Erfüllung
einer geradezu ſelbſtverſtändlichen Forderung iſt alſo auch hier
nicht zu rechnen.

Heiratsvermittler pflegen dem Brautwerber, ehe ſie ihm die
ihm zugedachte Gefährtin in Perſon zuführen, ihre Photo-
graphie vorzulegen. Aehnlich verfährt der Offizioſus der Köln.
Zeitung; er beeilt ſich, ehe die neue Strafprozeßordnung ganz
und gar wie ſie iſt, in Erſcheinung tritt, in einer Liebhaber-
photographie ihre ſympathiſchen Züge hervorzuheben. Es liegt
in der Natur ſolcher Bilder, daß ſie mehr oder weniger ge
ſchmeichelt ſind. Bedenkt man das, ſo kann man der neuen
Strafprozeßordnung, deren Nahen nur die Köln. Ztg. verkündet,
und deren roſiges Miniaturporträtchen ſie uns vorausſchickt, doch
nur mit ſtarker Beklemmung entgegenſehen.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 20. Juli 1908.
Der Jammer der Hakatiſten.

An der Spitze der anti-polniſchen Bewegung ſtanden vor
Jahren die Herren Hannemann, Kennemann und
Tiedemann. Die Anfangsbuchſtaben dieſer drei Namen,
H, K und T zuſammengezogen, wurden das Stichwort für die
antipolniſche-hakatiſtiſche Strömung. Die Hakatiſten
werden ſelber nicht behaupten wollen, daß ihre Politik irgend
welchen Erfolg aufzuweiſen hat. Die Polen, die von Leuten
geführt werden, die im Grunde ihres Herzens erzregktionär
ſind, haben ſich als Unterdrückte nur um ſo enger zuſammenge-
ſchloſſen und wie Unterdrückte ſtets ein großes Maß von
Energie entwickeln, ſo auch die Polen. Der brutale Gewalt-
akt, der mit dem Enteignungsgeſetz an den Polen verübt wurde,
hat die nationalen Gegenſätze noch mehr verſchärft und die
Deutſchen in den Oſtmarken werden jetzt dort getroffen, wo ſie
am empfindlichſten ſind am Geldbeutel. Die haka
tiſtiſche Preſſe verkündet wutſchnaubend, daß die Polen in der
letzten Zeit eine Menge Banken gegründet haben und daß ſie
das ſeither bei deutſchen Geldinſtituten angelegte Geld zurück
gezogen haben, um es ihren Nationalbanken anzuvertrauen.
Das iſt den deutſchen Geldinſtituten natürlich höchſt unbequem,
und deshalb greifen ſie zu Gegenmaßregeln

Die ſtädtiſche Sparkaſſe in Koſten hat nämlich jetzt polniſchen
Hausbeſitzern 100 000 Mark erſtſtellige Hypotheken für dieſes
Halbjahr und dieſelbe Summe für das nächſte Halbjahr ge
kündigt.

Den Hakatiſten kommt es nun darauf an, daß den Polen
nicht etwa von anderer Seite deutſches Geld zufließt. Ge
lingt dies, dann hofft man, den Polen das wirtſchaftliche Rück
grat zu brechen. Dieſe Hoffnung iſt natürlich eine trüge

„Jch gehe fort, Mama.“
Die Frau Kommerzienrätin, die eben die ſie immer aufs leb

hafteſte intereſſierenden Hofnachrichten in der Zeitung las,
blickte überraſcht auf.

„Wohin willſt Du denn ſo früh?“
„Zu zu Ada. Jch habe ihr verſ Ipchen
Die Frau Kommerzienrätin erhob ſich lebhaft.
„Da komme ich mit. Warte auf mich!“
„Aber Mama, Du biſt ja noch im Schlafrock. Das dauert

mir zu lange. Du kannſt ja nachkommen. Wir warten auf
Dich bei Ada.“

„Haſt Du es denn ſo eilig
„Ja, Mama. Alſo adieul! Auf Wiederſehen!“
Sie ſah noch einmal mit langem Blick zu ihrer Mutter hin

über, dann atmete ſie tief auf und verließ eilig das Zimmer.
Es war gegen ein Uhr, als ſie in Begleitung Viktors in

die väterliche Villa zurückkam. Sie fand ihre Eltern in voller
Aufregung; auch Ada war zugegen. Eine lautloſe Stille ent
ſtand, als die Vermißte an des Verfemten Seite eintrat.
Sprachlos vor h Befremdung und Entrüſtung
ſtarrte der Kommerzienrat ſeinen Neffen an, der ruhig, ſicher
auf ihn zuſchritt.

„Verzeihe die Störung!“ nahm der junge Rechtsanwalt das
Wort. „Und entſchuldigt, daß ich trotz Eurem Verbot Euer
Haus betrete. Aber ich halte es doch für meine Pflicht, Euch
perſönlich mitzuteilen, daß“ er griff nach der Hand der
hinter ihm Stehenden und zog ſie an ſeine Seite „daß Eva
und ich, daß wir uns ſoeben verheiratet haben.“

Eine tiefe, unheimliche Stille folgte den Worten. Die Augendes Kommerzienrats ſtarrten verſtändnislos, die Röte in ſei
nem Geſicht nahm noch eine dunklere Nuance an. Mit einer
heftigen Dewegung fuhr er von ſeinem Sitze auf.

„Wie denn Was denn ſtieß er aufgeregt hervor. „Ver-
heiratet Soll das etwa ein Scherz ſein

Seine Blicke ſprühten, ſeine Mienen glühten und zuckten
vor ſtärkſter Spannung und Empörung.
Werrhekt Gebhard aber erwiderte mit der Schlichtheit der

ahrheit:
„Nein, Onkel, es iſt kein Scherz! Wir kommen eben vom

Standesamt.“
Und Eva tat einen Schritt auf ihren Vater zu und hob

t
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w. c vwriſche, denn das Kapital kennt keine Landesgrenze und auch
keine nationalen Rückſichten, es ſtrebt nach Gewinn, gleichviel,
wie und wo dieſer zu erzielek iſt. Unter dieſen Umſtänden
gehört keine beſondere Prophetengabe zu der Vorausſage, daß
auch dieſer neueſte Verſuch der Hakatiſten ein Schlag ins
Waſſer ſein wird.

Penſionsverſorgung der Privatangeſtellten.
Dem Reichstag iſt in dieſer Sache eine zweite Denkſchrift zu

gegangen, die eine Würdigung der bisher geäußerten Wünſche
und Einwendungen aus dem Kreiſe der Jntereſſenten dar-
ſtellt. Die Verſicherung iſt als Zuſatzverſicherung gedacht.
Der Beitritt iſt obligatoriſch. Die Verſicherung beginnt mit
dem 16. Lebensjahr; die Einkommensgrenze iſt mit 5000 Mk.
gezogen. Zur Durchführung wird eine eigene Reichsverſiche
rungsanſtalt für Privatangeſtellte geſchaffen. Die Beiträge
werden von Arbeitgebern und Angeſtellten zu gleichen Teilen
getragen. Jn geeigneten Fällen übernimmt die Anſtalt das
Heilverfahren. Die Leiſtungen der Anſtalt ſind wie folgt vor-
geſehen:

I. Männliche VPrivatangeſtellte erhalten nach Erfüllung einer
Wartezeit von 120 Beitragsmonaten:

a) im Falle eingetretener Erwerbsunfähigkeit
invalidität) eine Jnvalidenpenſion;

b) im Falle der Erreichung des 65. Lebensjahres bezw.
nach vollendeter Wartezeit eine Alterspenſion;

c) im Falle des Todes eine Hinterbliebenenfürſorge.
II. Weibliche Privatangeſtellte erhalten nach Erfüllung einer

Wartezeit von 120 Beitragsmonaten dieſelben Kaſſenleiſtungen
wie die männlichen Angeſtellten. Außerdem iſt aber noch vor-
geſehen, daß bereits nach Erfüllung einer Wartezeit von 60
Beitragsmonaten:

a) im Falle eingetretener Erwerbsunfähigkeit
invalidität) eine feſte Jnvalidenpenſion;

b) im Falle des Todes entweder Waiſenpenſion oder Rück-
zahlung der geleiſteten Pflichtbeiträge gewährt werden ſoll.

Es ſollen zehn Beitragsklaſſen geſchaffen werden, die Bei-
träge belaufen ſich auf acht Prozent des durchſchnittlichen Ge-
halts. Die Jnvalidenpenſion wird wie folgt berechnet: des
Wertes der erſten 120 Monatsbeiträge als Grundrente, die
Steigerung 18 des Wertes der über 120 Monatsbeiträge bis
zum Eintritt der Jnvilidität entrichteten Monatsbeiträge.
feſte Jnvalidenpenſion an weibliche Privatangeſtellte beträgt
ein Viertel der erſten 60 Monatsbeiträge. Die Witwenpenſion
beträgt 25, die Penſion an Halbwaiſen zwei Fünfundzwanzig-
ſtel, an Doppelwaiſen zwei Fünfzehntel des Betrages, auf den
der Ernährer Anſpruch gehabt hätte.

(Berufs-

(Berufs-

Die

Scharfmacher an der Arbeit.
Die Poſt führt eine ſcharfe Polemik gegen den cchriſtlich

ſozialen Reichstagsabgeordneten Behrens, weil dieſer wohl mehr
der Not gehorchend als dem eigenen Triebe, eine Beſtrafung
der Verbreiter ſchwarzer Liſten verlangt hat. Das freikonſer-
vative, mit der Nationalzeitung verſippte Blatt tritt demgegen-
über mit aller Entſchiedenheit für den Ausbau des Verfeh-
mungsſyſtem gegen mißliebig gewordene Arbeiter ein. Jn dem
fraglichen Artikel wird mit vollendeter Brutalität ausge-
führt:

Das Unternehmertum iſt dabei im Anfang lau und
ſchlapp genug verfahren. Seit 1904 aber hat es ſich be
ſonnen, und es benutzt die gegenwärtige, niedergehende Kon-
junktur, um wieder Herr in ſeinem Hauſe zu werden. Es
wird jeden Agitator und Leutebeunruhiger auf die Straße
ſetzen, deſſen es habhaft werden kann, und hofft damit die ge-
werkſchaftliche Ueberhebung ganz bedeutend zu dämpfen. All-
zulange hat es ſich vom Sozialmoralismus verhetzen
laſſen, der ihm aufgab, gegen den Arbeiter, der es drangſa-
lierte, Edelmut zu üben. Jetzt wird glatte Rechnung ge-
macht werden. Geſchäft gegen Geſchäft. Gegen Streik und
Sperre Ausſperrung und ſchwarze Liſten.

Das Arbeitgebertum iſt den Arbeitern viel zu lange poli-
tiſch nachgelaufen. Heute gibt es kaum noch einen
Arbeitgeber im Deutſchen Reiche, der von dieſer Torheit nicht
gänzlich geheilt wäre. Politiſch Front machen gegen die
Forderungen der Handarbeiterſchaft, das iſt das beſte Mittel,
für das Unternehmertum, ſich auch wirtſchaftlich durchzu-
ſetzen.

Wohlgemerkt, dieſer Wutausbruch richtet ſich nicht ſowohl
gegen die freien, als auch gegen die auf dem Boden der „gött-
lichen Weltordnung“ ſtehenden chriſtlichen Gewerkſchaften.

Ueber die ſozialdemokratiſchen Mandatsverluſte in Elſaß-
Lothringen

äußert ſich im Tag der Profeſſor Martin Spahn, der Sohn
des bekannten Zentrumsmaklers. Er beſtätigt, daß die Ge-
meindewahlen in den Reichslanden unter einem ganz andern
Geſichtswinkel beurteilt werden müſſen, als wie ſolche Wahlen
im übrigen Deutſchen Reich. Dann hebt er hervor:

Vor ſechs Jahren, bei den letzten allgemeinen Gemeinde-
ratswahlen, fielen die Wahlen in Straßburg und Mülhauſen,
unſeren beiden größten Städten, zum erſtenmal für die So-
zialdemokratie günſtig aus. Jn Mülhauſen wurden ſie ſo-
fort die ausſchlaggebende Partei, in Straßburg erlangten
ſie zunächſt etwa ein Drittel, der Sitze, dann bei Erſatzwahlen
16 von 35, wodurch ſie auch hier dank der Zerſplitterung der
bürgerlichen Stimmen die tatſächlich herrſchende Partei wur-
den. Unſere Städte waren damals in ſozialpolitiſcher Hin-
ſicht empfindlich rückſtändig; auch ſonſt war in der Kommunal-
politik im Vergleich zu den Städten des übrigen Deutſchlands
manches Wichtige, zumal beim Straßenbau, in der Kanali-
ſation und dergleichen, nachzuholen. Mittlerweile hat Mül-
hauſen ein ganz neues Ausſehen erhalten. Jn Straßburg er-
freut man ſich ebenfalls erheblicher Verbeſſe-
rungen.

Jn Straßburg ſind auf Betreiben der Sozialdemokraten
alle Einwohner mit einem Einkommen von unter 1000 Mk. von
den Gemeindeſteuern befreit worden. Dadurch ſtieg natürlich

bittend die Hände. Der Kommerzienrat aber machte eine zor-
nig zurückweiſende Bewegung, während die Kommerzienrätin,die wie betäubt dageſeſſen, plötzlich außer ſich aufſchrie: „Jn-
fam! Das iſt ja infam! Pfui, wie häßlich, wie undankbar!“
Und darauf zu ihrem Gatten gewandt: „Du darfſt das nicht
zulaſſen, Fritz! Ohne unſere Erlaubnis! Das geht doch nicht.
Das dürfen ſie doch nicht. Du mußt die Trauung für ungül-
tig erklären laſſen, Fritz!“

Aber der Kommerzienrat zuckte mit den Achſeln.
„Wenn es wirklich wahr iſt, dann können wir nichts daran

ändern, dann hilft unſer Widerſpruch nichts mehr. Aber ich
glaube es nicht, ich will es nicht glauben. So unkindlich, ſo
ungeheuerlich lieblos und undankbar kann meine Tochter
nicht handeln.“

Da faßte der junge Rechtsanwalt in ſeine Rocktaſche, ent-
faltete das ſtandesamtliche Dokument und überreichte es ſeinem
Onkel und Schwiegervater, ohne ein Wort hinzuzufügen. Der
Kommerzienrat griff haſtig zu, las und verfärbte ſich jäh. Ein
Zittern durchlief ſeine korpulente Geſtalt, das Blatt entſank
ſeinen Händen. (Fortſetzung folgt.)

die Belaſtung der anderen Klafen

ſicht des Profeſſors Spahn zu dem Zuſammenſchluß aller bür-
und das hat dann nach An

gerlichen Parteien geführt. Die Sozialdemokratie in den
Reichslanden iſt alſo nicht, wie die reaktionäre Preſſe glauben
machen will, über ihre „Mißwirtſchaft“ geſtolpert, ſie iſt
vielmehr der Pfennigfuchſerei des Bürgertums erlegen,
das für Sozialpolitik keine Mehrbelaſtung tragen will.

„Soziale Fürſorge“ der Agrarier.
Die Junker ſind uneigennützige Leute. Jetzt wollen ſie ſich

der armen Waiſenkinder annehmen, um ſie vor Gefahren, die
ihnen in den Großſtädten drohen, zu ſchützen. Jn Wirklichkeit
geht ihr Beſtreben aber dahin, das Land mit billigen und
willigen Arbeitskräften zu verſorgen. Oſtpreußiſche agrariſche
Blätter ſchreiben:

So große Verdienſte die Kommunalverwaltungen der
größeren Städte auf dem Gebiete der Waiſenfürſorge ſich
erworben, ſo beweiſen doch die gemachten Erfahrungen, daß
die kommunale Fürſorge der Eltern Aufſicht, insbeſondere
bei den weiblichen Waiſenkindern, nicht zu erſetzen vermag.
Die kommunale Fürſorge muß naturgemäß in einem Alter
aufhören, in dem die Waiſenkinder noch nicht den ſittlichen
Halt erlangt haben, um allen Gefahren, welche ſie insbe-
ſondere in den großen Städten bedrohen, Widerſtand leiſten
zu können. Viele der unglücklichen Waiſenkinder verfallen
bereits im jugendlichen Lebensalter einem unſittlichen
Lebenswandel, wenn nicht gar dem Verbrechen. Es hat des-
halb die private Wohltätigkeit hier einzugreifen, und mit An-
erkennung kann man konſtatieren, daß zahlreiche Privat-
vereinigungen ſich die Aufgabe geſtellt haben, die der kom-
munalen Fürſorge entwachſenen Waiſen auf ihrem, von Ge-
fahren aller Art bedrohten Lebenswege zu unterſtützen, ihrer
ſittlichen Widerſtandsfähigkeit zu helfen und ſie zu nützlichen
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft zu machen. Die
gleiche Aufgabe haben ſich Freiherr und Freifrau
v. Gamp durch das von ihnen in Verbindung mit dem
Fideikommiß Maſſaunen in der Stadt Schippenbeil erbaute
Waiſenhaus geſtellt, welches in nächſter Zeit fertiggeſtellt
ſein wird, und Anfang Oktober in Tätigkeit treten ſoll. Jn
dieſem Waiſenhauſe ſollen 50 Waiſenmädchen im Alter von
12--13 Jahren Aufnahme finden. Sie ſollen in allen häus-
lichen Arbeiten (Nähen, Stricken uſw.) beſchäftigt werden
und auch die Geſchäfte des Haushalts kennen lernen. Die
ſo ausgebildeten Mädchen ſollen demnächſt in zuverläſſigen
bürgerlichen Familien auf dem Lande oder in Schippenbeil
oder anderen kleinen Städten untergebracht werden. Ein
Teil deſſen, was die Waiſenmädchen durch ihre Arbeit ver-
dienen, ſoll in öffentlichen Sparkaſſen auf ihren Namen
niedergelegt und ihnen bei erreichter Volljährigkeit oder im
Falle ihrer früheren Verheiratung ausgezahlt werden. Jhre
Majeſtät die Kaiſerin und Königin hat mit Befriedigung von
dieſem uneigennützigen Projekte Kenntnis genommen, und
dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß dieſes nach Möglichkeit
unterſtützt werden möchte.

Weiter werden in dem Artikel der agrariſchen Blätter die
Kommunalverwaltungen gebeten, dem Waiſenhaus recht viele
Mädchen zuzuführen, damit das Waiſenhaus „zu einem wich-
tigen Faktor der ſozialen Fürſorge in der Provinz Oſtpreußen
wird.“ Man ſicht, die Jdee iſt nicht übel. Die Junker
brauchen ſehr nötig billige und willige Dienſtmädchen. Die
Landmädchen bleiben aus bekannten Gründen nicht bei ihnen
und nun ſollen die Waiſenkinder an ihre Stelle treten. Die
Junkerſöhnchen und Jnſpektoren ſollen ihnen den „nötigen
ſittlichen Halt“, der ihnen in der Großſtadt verloren geht, bei-
bringen! Allzuviel koſten ſoll dieſe „Waiſenpflege“ nicht. Die
Städte ſollen die Kinder groß ziehen und wenn ſie arbeiten
können, ſollen ſie die Junker erhalten.

Preußiſche Polizeipraxis in Südweſtafrika.
Jn einem Briefe eines ſüdweſtafrikaniſchen Farmers an die

Kolonialpolitiſche Korreſpondenz wird bittere
Klage über die Verwaltungspraxis des gegenwärtigen Gouver-
neurs von Schuckmann geführt. Ein Mitbeſtimmungsrecht
in der Verwaltung hätten die Koloniſten in Deutſch-Südweſt-
afrika nicht erhalten. Aus dem Militärſtaat ſei ein Polizei-
ſtaat geworden. Jede abweichende Meinung werde verpönt,
das Schwarze-Liſten-Syſtem ſei im Schwange. Wer einmal
im Verruf ſei, werde zugrunde ſchikaniert. Sei er wohlhabend,
dann bleibe die Auswanderung. Wer nicht pariere, fliege! Es
ſei ſogar ſchon zu Ausweiſungen deutſcher Staatsangehöriger
gekommen!

Beſonders intereſſant für das Regime des Herrn Schuck
mann, der ſich in Berlin durch ſeine famoſe Rede im Abgeord-
netenhauſe über die Unſittlichkeit der Friedrichſtraße berühmt
gemacht hat, ſind folgende Auslaſſungen der Korreſpondenz:

Das Land iſt mit Neuankömmlingen überſchwemmt; von
ihnen faſſen einzelne durch Protektion uſw. ſchnell feſten Fuß

alte Pioniere aber erhalten bei allen Bemühungen keine
Farm. Die einen, weil ſie mal irgend jemand auf die
Hühneraugen getreten haben, die anderen angeblich, weil ſie
mit Baſtardfrauen verheiratet ſind. Dieſe Ehen wurden
früher ſtandesamtlich ſanktioniert. Die Frauen wurden durch
den geſetzlichen Akt zu deutſchen Reichs angehörigen gemacht,
heute aber wird der Mann rechtlos, ebenſo ſeine Kinder. Will
er was erreichen, muß er ſich ſcheiden laſſen Weib und
Kind verlaſſen und dann eine Weiße heiraten, ſonſt traut
man ihm nicht. Naturgemäß bringen derartige Vorfälle den
Eingeborenen keinen übertriebenen Begriff von unſerem
moraliſchen Wert bei. Der Herero ſagt: „Seht da Euere
gerühmten Deutſchen wir haben wohl mehrere Frauen ge-
nommen, aber die erſtgeheiratete blieb immer die Vorſteherin
der Werft ſie wurde nicht verſtoßen oder mißhandelt
Jhr ſeid von dem Weißen in der Kirche und vor dem Richter
getrant worden. Heute liegt Jhr auf der Straßel“

Bei alledem noch ſchlechte Ausſichten für die Zukunft!
Schwere Zölle und Steuern, ſinkende Fleiſchverkaufspreiſe,
Mangel an Waſſer, da das letzte Regenjahr ſehr ungünſtig
war. Mehrere Minen ſind aufgegeben, da das Kupfervor-
kommen immer geringer wurde.

Das iſt der ſittliche und wirtſchaftliche Ertrag unſerer
Kolonialpolitik!

Die Ovambo Frage.
Jn dem Kolonialprogramm, das Staatsminiſter Dernburg im

heurigen Frühjahr in der Budgetkommiſſion des Reichstages
entwickelt hat, wird auch die Regelung der Arbeiterfrage betont.
Nach Anſicht Dernburgs iſt die Arbeitskraft der Einge-
borenen das wertvollſte Kapital, das in unſeren Kolonien ſteckt.
Jn Südweſtafrika iſt dieſes „Kapital“ durch die Vernichtung
der Hereros bereits zerſtört worden. Eines der Haupt-
probleme für die deutſche Kolonialpolitik iſt die Verſorgung der
Anſiedler ſowohl, als auch der Regierungsunternehmungen, mit
Arbeitskräften. Die Kölniſche Zeitung brachte nun dieſer Tage
eine zweifellos offiziöſe Darſtellung des Ganges der Verhand-
lungen mit dem großen Stamme der Ovambo. Dieſe ſind von
dem Hauptmann Franke „friedlich unterworfen

e 2 Iworden, ſie haben die deutſche Oberherrſchaft anerkannt. Die
Ovambo ſind aber wankelmütig und mißtrauiſch,
dazu ſitzt einer ihrer mächtigſten Häuptlinge, Nan do-Ulku-
an jama, auf dem angrenzenden portugieſiſchen Gebiet, unter
ſteht alſo der deutſchen Oberhoheit nicht. Unter dieſen Um-
ſtänden muß ſtets mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß auf
dieſen Häuptling Einflüſſe einwirken, die der deutſchen Kolo
nialpolitik nicht gerade freundlich ſind. Daß es unſere Kolo-
nialverwaltung und die Anſiedler insbeſondere an Ungeſchick
lichkeiten gegenüber den Ovambos nicht fehlen laſſen werden,
dafür bürgt ihr ſeitheriges Verhalten den Eingeborenen gegen
über, in denen man nun einmal keine gleichberechtigten Men-
ſchen ſehen will. Die offiziöſe Auslaſſung beſagt dann

Das wichtigſte, was Franke von den Ovambo erreicht hat,
iſt wohl die „Verpflichtung“, die Arbeiteranwerbung
in jeder Weiſe zu unterſtützen. Vermehren ſich die „Sachſen-
gänger“ der Ovambo nach den wirtſchaftlich ſchon erſchloſſe
nen Teilen Deutſch-Südweſtafrikas, und werden ſie von ihren
deutſchen Arbeitgebern gut behandelt, von der Regie-
rung aber bei Uebergriffen von Arbeitgebern energiſch ge-
ſchützt, ſo kann dieſe Sachſengängerei das wichtigſte Mittel
werden zur friedlichen Erſchließung des Ovambolandes und
zu der ſpätern friedlichen Entwaffnung der Ovambo. Hoffent-
lich iſt es bei ſeinem Zuge dem Hauptmann Franke auch ge-
lungen, die Ovambohäuptlinge dahinzubringen, in Zukunſt
nicht mehr von ihren, bei den Deutſchen Arbeit ſuchenden Leu-
ten zu verlangen, daß ſie nach ſtets ſechs Monaten in ihre
Heimat zurückkehren. Dieſer, dem Egoismus, der an dem
Arbeitslohn ihrer Leute beteiligten Häuptlinge entſprungene
Gebrauch, verhinderte die Ausbildung der Ovambo als Ar-
beiter und ihre Gewöhnung an die Arbeitsſtätte.

Es iſt eine reichliche Portion Optimismus, das in
dieſer Darſtellung zum Ausdruck kommt. Ueber Nacht werden
ſich die Anſiedler kaum geändert haben, das Herrenmenſchen-
tum iſt ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen. Daß der
Krieg veredelnd auf ſie eingewirkt hätte, iſt auch nicht anzu-
nehmen und daß die Kolonialverwaltung die Ovamboleute, die
als Arbeiter kommen, hinreichend gegen Ausbeutung und Grau-
ſamkeiten ſchützen kann und will, iſt ka um zu hoffen. Es wird
darauf zu achten ſein, daß die Art der Anwerbung und des
Feſthaltens über die üblichen ſechs Monate hinaus, nicht zu
einer, nur etwas verhüllten, Sklaverei wird.

Die eine Lehre hat man aber aus dem Hererokrieg doch ge-
zogen, daß dem Freibeutertum, das dort unter der Bezeichnung
Händler das Land durchſtreift, gewiſſe Zügel angelegt wer-
den müſſen. Nach dieſer Richtung hin wird betont:

Es wird wohl jetzt von niemand mehr ernſtlich be-
ſtritten, daß das Auftreten der fliegenden Händler im Herero-
lande und einzelner dort anſäſſiger, gewalttätiger Farmer,
die neben der ihnen kein genügendes Auskommen bietenden
Farmwirtſchaft den fliegenden Handel betrieben, einer der
hervorragendſten Gründe zum Ausbrechen des letzten großen
Aufſtandes in Deutſch-Südweſtafrika gebildet hat. Die Zu-
laſſung unſicherer Leute zum Handel im Ovambogebiete
könnte nur zu leicht wieder zu ſchweren Verwicklungen führen:
Unſeres Erachtens kann daher nicht davon die Rede ſein daß
infolge des Frankeſchen Zuges nunmehr das Ovambogebiet
den Handel allgemein freigegeben wird. Jn erſter Linie
muß das Land für uns eine reiche Arbeiterbezugsquelle wer-
den und aus dieſem Geſichtspunkte heraus verwaltet werden.

Für den Handel ſollte das Gebiet nach wie vor geſchloſſen
bleiben, jedoch mit der Maßnahme, daß der Reſident einzelne
zuverläſſige Leute für beſtimmte Gebiete als Händler zu-
laſſen kann. Dieſe Händler müßten eine Kaution hinter-
legen, aus der im gegebenen Falle nach Entſcheid des Reſiden-
ten die durch Betrug oder Gewalttaten des Händlers ge-
ſchädigten Eingeborenen entſchädigt werden könnten. Mit
militäriſchen Stationen und militäriſchen Zügen ſind die
Ovambo unbehelligt zu laſſen.

An guten Vorſätzen hat es der Kolonialverwaltung nie ge
fehlt, leider kam es aber immer wieder anders.

Vorarbeiten für die kommende Reichstagsſeſſion. Jn den
einzelnen Reichsämter iſt man eifrig an der Arbeit, den Reichs-
tag, der bis 28. Oktober vertagt iſt, mit Material zu verſorgen.
Die Denkſchrift über die Verſicherung der Privatangeſtellten
haben wir oben bereits erwähnt. Angekündigt ſind noch die
Nachweiſungen der Rechnungsergebniſſe der Berufsgenoſſen-
ſchaften und der Jnvaliditätsverſicherungsanſtalten für 1907,
eine Denkſchrift über die Kolonien und endlich als Vor-
läufer der kommenden Militärvorlage eine
Denkſchrift über die Erfahrungen, welche die Militärverwaltung
mit der zweijährigen Dienſtzeit gemacht hat.

Die Elektrizitätsſteuer. Die ſozialdemokratiſche Fraktion
der Badiſchen Zweiten Kammer hat am Sonnabend in einer
Interpellation die Regierung um Aufklärung über die drohende
Elektrizitätsſteuer erſucht.

Folgen der Schutzzölle. Der Landwirtſchaftliche Verein im
Rieſengebirge ſagt in ſeinem Jahresbericht für 1907:

Nicht ganz ſo günſtig (wie über den Getreidebau) kann der
Bericht über die Viehnutzung ausfallen. Wenn auch die Vieh
preiſe immer noch, mit Ausnahme der Schweine, deren Preis
im Laufe des Jahres beträchtlichen Schwankungen unterworfen
war, hohe ſind, ſo ſind doch auch die Preiſe für Futtermittel
ganz erheblich geſtiegen und dadurch die Viehhaltung weſentlich
teurer geworden. Von vielen Seiten wird darüber Klage ge-
führt, daß die Molkereiprodukte, dieſe hauptſächlichſte Quelle
der Viehnutzung, nicht in dem Maße der allgemeinen Preis-
ſteigerung aller Lebensbedürfniſſe gefolgt ſind, wie es nach den
Umſtänden der Preisſteigerung der Futtermittel und der Löhne
gerechtfertigt erſcheint.“

Das haben die Sozialdemokraten vorausgeſagt; die Zoll
mehrheit war in ihrem Eifer jedoch kühlen Erwägungen nicht
mehr zugänglich. Es fehlte nun bloß noch ein Proteſt aus
bäuerlichen Kreiſen gegen die Zölle auf Futtermittel.

Der Militarismus gegen die Sozialdemokratie. Wie das
Berl. Tageblatt erfährt, hat der Kriegsminiſter an die
Bezirkskommandos eine Verfügung gerichtet, wonach ſie die
Polizeibehörden um Auskunft über Unteroffizieraſpiranten er-
ſuchen und dabei zum Ausdruck bringen ſollen, daß die Aus
kunft als Grundlage der außerdienſtlichen Würdigkeit des Be
werbers in Fragen der Beförderung dienen ſoll. Die Feſt
ſtellungen ſollen ſich nur auf die Zugehörigkeit zur
Sozialdemokratie und zur anarchiſtiſchen Partei er-
ſtrecken. Anhänger dieſer Parteien ſind grundſätzlich von der
Beförderung ausgeſchloſſen. Sozialdemokraten ſind alſo für
den Kriegsminiſter Staatsbürger minderen Rechts. Wäre es
nicht beſſer, gleich zu erklären, daß die Zugehörigkeit zur Sozial

demokratie die Einziehung zum Militär ausſchließt??
Preußiſche Eiſenbahn und Katholikentag. Daß auch im

Zeichen der Blockära das Zentrum noch immer die liebevollſte
Behandlung und, größte Rückſichtnahme findet, zeigt wieder
folgender Fall:

Am 23. Auguſt findet in Bielefeld das Bundesfeſt der Weſt
fäliſchen Arbeitergeſangvereine ſtatt. Auch die Dortmunder
Arbeitergeſangvereine wollen an dem Feſt teilnehmen, und
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antragten zu dieſem Zivecke bei der Eiſenbahnverwaltung einen
Extrazug und Fahrpreisermäßigung. Jetzt iſt die Antwort
eingetroſfen, daß dem Antrag nicht ſtattgegeben werden könne.
Die Eiſenbahn könne an dem Tage weder einen Extrazug
ſtellen, noch Fahrpreisermäßigung gewähren, weil am ſelben
Tage der Katholikentag in Düſſeldorf eröffnet werde, für den
alles Material zu Extrazügen bereitgeſtellt werden müſſe.

Bei einigermaßen gutem Willen hätte die Eiſenbahnver-
waltung für die Arbeitergeſangvereine ſehr leicht auch noch
einen Extrazug aus dem Hannoverſchen Direktionsbezirk requi
rieren können.

Verbotene Klaſſiker. Der Biſchof von Metz verbot ſämtlichen
Geiſtlichen und Prieſteramtskandidaten ſeiner Diözeſe das
Leſen der Werke von Leſſing und Herder. Von dem Verbot ſind
ferner betroffen worden Hammerling und Roſegger. Wäre es
nicht beſſer, den Geiſtlichen das Leſen überhaupt zu verbieten?

Achtſtundentag für die bayeriſchen Bergarbeiter. Die zweite
bayeriſche Kammer nahm am Sonnabend einſtimmig die Novelle
zum Berggeſetz an, in der gegen den Widerſpruch der Regie
rung der Achtſtundentag für die Arbeiter unter Tag geſetzlich
feſtgelegt und die Heranziehung der Arbeiter zur Gruben-
kontrolle beſtimmt wird.

Revolverkugeln anſtatt höhere Löhne und beſſere Koſt. Auf

dem Rittergute Bredow (Kreis Oſthavelland) verlangten
die ruſſiſchen Sachſengänger höheren Lohn; angeblich ſollte
ihnen eine Zulage von 25 Pfg. gewährt werden, womit ſie nicht
zufrieden waren. Jn der folgenden Auseinanderſetzung zog
ein Wirtſchaftsgehilfe den Revolver und verwundete einen der
Arbeiter, der im Krankenhaus in Nauen Aufnahme finden
mußte. Drei Wortführer der Arbeiter wurden verhaftet, der
Wirtſchaftsgehilfe blieb auf freiem Fuß.

Ferner wird aus Kaſſel gemeldet: Auf dem Rittergute
Freienhagen bei Kaſſel fanden Sonnabend vormittag zwiſchen
polniſchen Gutsarbeitern und dem Gutspächter Gebel Diffe-
renzen wegen ſchlechter Beköſtigung ſtatt; im Verlaufe derſelben
griff letzterer zum Revolver und brachte einem der Arbeiter
einen Schuß ins Bein und einen Prellſchuß in den Oberarm
bei. Der Arbeiter wurde in das Krankenhaus zu Kaſſel trans-
portiert. Gebel bebauptet, vor den Arbeitern angegriffen wor-
den zu ſein, die Arbeiter beſtreiten das ganz entſchieden.

Jm vorigen Jahre hat das Volksblatt in Kaſſel Enthüllungen
über die unglaublichen ſanitären Zuſtände auf dieſem Gute
gebracht.

Kaſernenelend. Vor dem Kriegsgericht in Koblenz ſtand
der Unteroffizier Radermacher von dem Telegraphenbataillon
Nr. 3 wegen fortgeſetzter Mißhandlung und vorſchrifswidriger
Behandlung Untergebener. Bei dem Jnſtruktionsunterricht
mußten die Rekruten bis zu zweihundertmal hintereinander
in ſchnellſtem Tempo von den Sitzen aufſpringen. Jn den
Pauſen zwiſchen dem Exerzieren ließ der Unteroffizier den
Leuten keine Zeit zum Ausruhen und Eſſen, ſondern ſie mußten
auf der Stube weiterexerzieren. Auch nach dem Dienſt gab es
noch keine Ruhe, ſondern die Soldaten mußten am ſtark ge-
heizten Ofen Griffe üben. Wer bei dem Herrn beſonders un
beliebt war, der mußte auf einen Schemel ſtehend am glühen-
den Ofen mit dem Gewehr in den Händen fortgeſetzt Knie- und
Armbeuge machen. Dabei wurde dem Opfer, damit es um ſo
mehr ſchwitze, noch eine Mütze über die Ohren gezogen. Dutzende
Male hintereinander jagte der Leuteſchinder die ganze Korpo-
ralſchaft aus der Stube und wieder hinein. Auf dem Trocken
ſpeicher ließ er Laufſchritt, Niederlegen und Aufſpringen üben,
ſo daß die armen Rekruten ſich an dem Gebälk die Köpfe blutig
ſtoßen mußten. Solcher Quälereien hatte der Stellvertreter
Gottes noch mehr und ſchreckte natürlich auch vor direkten
Mißhandlungen nicht zurück.

Wie man aus zahlloſen Soldatenmißhandlungsprozeſſen
weiß, können die Unteroffiziere, Sergeanten uſw. ſolche Teufe-
leien monate ja jahrelang treiben, ehe ihnen das Handwerk
gelegt wird! Auch in dieſem Falle wären die Scheußlichkeiten
des Radermacher nicht aufgedeckt worden, wenn nicht ein
wegen Dienſtuntauglichkeit entlaſſener Sol-
dat Schadenerſatzanſprüche geſtellt und dieſe damit begründet
hätte, daß ſeine Geſundheitsſchädigung eine Folge der ihm von
dem Unteroffizier zuteil gewordenen Behandlung ſei.

Der Vertreter der Anklage beantragte ſechs Monate Gefäng-
nis. Das Gericht erkannte auf drei Monate. Von der Degra-
dation wurde abgeſehen, um, wie das Gericht erklärte, dem
Radermacher nicht die Möglichkeit zu nehmen, in einem
anderen Truppenteil weiter zu dienen wo er,
ſo fügen wir hinzu, ſeinen brutalen Jnſtinkten weiter frönen
kann! Man muß ſich fragen, wer denn zur Degradation reif
iſt, wenn nicht dieſer Soldatenſchinder dafür reif warl

Wegen eines Fauſtſchlages 214 Jahre Gefängnis erhielt der
Kanonier Mienert vom Fußartillerie-- Regiment Nr. 13 in Brei
ſach. Er hatte am 2. Oſterfeiertag den Urlaub überſchritten,
war, als er die Kaſernenmauer überklettern wollte, vom Poſten
aufgefordert worden, herabzukommen und mit zur Wache zu
gehen, und hatte dieſen dann mit der Fauſt ins Geſicht und auf
den Kopf geſchlagen. Für dieſe Dummheit erhielt M. vom
Kriegsgericht der 31. Diviſion in Straßburg zwei Jahre
ſechs Monate Gefängnis! Beantragt waren fünf Jahre Ge-
fängnis. Damit vergleiche man die Strafen für Soldaten-
ſchinder aus dem Offizier- und Unteroffizierſtande.

Ausland.
England. Jnter nationale Demonſtration für

den Frieden. Am 1. Auguſt findet in London auf dem
TrafalgarSquare eine Demonſtration zugunſten des Völker
friedens ſtatt. Als Redner ſind eine Anzahl Abgeordnete der
Arbeiterpartei vorgeſehen, u. a. Keir Hardi, Gérady, Mac-
donald, Will Thorne, Bruce Glaſier und Ben Tilledt. Auch
ſollen, wie Daily News mitteilt, franzöſiſche, belgiſche und
deutſche Delegationen angemeldet ſein.

Belgien. Um die Annexion. Nachdem die belgiſche
Kammer einige Tage Ferien gehabt, wurde die Generaldis-
kuſſion über die Kongofrage am vergangenen Donnerstag
wieder aufgenommen, aber nur, um am nächſten Tage ſchon
endgültig geſchloſſen zu werden. Die bewilligungsſüchtige
Mehrheit hat genug des Redens, ſie wünſcht in die Ferien zu
gehen und will vorher den Kongo als belgiſche Kolonie ein
geſackt haben. Jn den letzten zwei Sitzungen wurden den
Klerikalen und dem Souverän des Kongoſtaates noch ſehr
bittere Wahrheiten geſagt. Außer dem Genoſſen Deſtree, der
ſeine unterbrochene Rede von der letzten Sitzung vollendete,
kamen noch die ſozialiſtiſchen Abgeordneten Hektor Denis und
Demblon, ferner der Liberale Lorand zum Wort.

Jn einer der vorhergehenden Sitzungen legte der Genoſſe
Vandervelde ſeinen abweichenden Standpunkt dar. Er
iſt bekanntlich im Prinzip für die Annexion, während die
übrigen belgiſchen Genoſſen dieſe gänzlich verwerfen. Selbſt
verſtändlich bekämpft auch Vandervelde die Vorlage der Regie
rung; er verlangt beſtimmte Garantien: Die parlamentariſche
Kontrolle über das Budget, verweigert natürlich auch die Milli-
onen, die Leopold für ſich herausſchlagen möchte. Ferner fordert

Mädchen- Gymnaſiums ein.

g die Seelen ber Lwangeardett angsarbelt und ver Erkellung von

Konzeſſionen an Igeſellſchaften. Jn dieſem Sinne hat
Vandervelde verſchiedene Amendements eingebracht. mit denen
ſich auch die ſozialiſtiſche Fraktion einverſtanden erklärt und die
ſie gertreten wird, falls die Annexion im Prinzip beſchloſſen
wird.

Eine bemerkenswerte, von allen Seiten mit großer Aufmerk-
ſamkeit verfolgte Rede hielt der Genoſſe Deſtree. Jn glärzen-
der Weiſe legte er die grundſätzliche Gegnerſchaft der inter
nationalen Sozialdemokratie dar gegen die von den europäiſchen
„Kulturſtaaten“ beliebte Kolonialpolitik. Er fordert die gänz-
liche Verzichtleiſtung auf den Kongo. Dieſer werde ſich deſto
beſſer entwickeln, wenn die Völker des Kongo ſich in Freiheit
betätigen können. Hektor Denis verfolgte in ſeiner Rede das
ſozialiſtiſche Jdeal der Koloniſation noch weiter. Dieſes be
ſteht in der Anerkennung der Rechte der Eingeborenen. Die
bisherige Koloniſation des Kongo ſei nichts als eine einzige
fortgeſetzte Räuberei. Er verlangt eine neue internationale
Konferenz. Dieſe habe Mittel und Wege zu beraten, um ein
ſukzeſſives Emporſteigen der Eingeborenen zu den Höhen der
Ziviliſation zu ermöglichen. Zu dieſem Werke müßten ſich alle
Nationen vereinigen. Auch Denis beantragt gründliche Ab-
änderungen der Regierungsvorlage. Dieſe bezwecken vor allem
die Machtbefugniſſe des Königs zu beſchneiden und dieſe dem
Kolonialrate und dem Parlament zu übertragen. Dieſem
müſſe Kontrolle eingeräumt werden über die Staatsſchulden,
das Juſtizweſen, die Konzeſſionen auf Grund und Boden und
an die Eiſenbahngeſellſchaften.

Von der ſozialiſtiſchen Gruppe wird ferner eine andere Zu-
ſammenſetzung des Kolonialrates gefordert. Dieſe Korporation
ſoll bekanntlich die Kontrolle über die Kongoangelegenheiten
übernehmen. Nach dem Vorſchlage der Regierung würde der
König die Mehrzahl der Mitglieder zu ernennen haben, und
dieſer würde ſich ſomit den größten Einfluß auch in Zukunft
ſichern. Mit Recht wollen unſere Genoſſei durch die parla-
mentariſche Vertretung dem Lande ſelbſt dieſen Einfluß ſichern,
das ja die Koſten und die Verantwortung in der Zukunft zu
tragen haben wird.

Der Genoſſe Vandervelde wird ſich am 23. Juli in Ant-
werpen nach dem Kongo einſchiffen, um dort eingehende Studien
über die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Landes
vorzunehmen.

Jtalien. Wieder ein Gemetzel unterſtreikenden
Landarbeitern. Jn einem Vorort von Faenza haben die
Karabinieri auf ſtreikende landwirtſchaftliche Arbeiter ge-
ſchoſſen. einen getötet und zwei ſchwer verwundet, alle waren
im Rücken getroffen. Die Arbeitskammer von Faenza, zu der
3000 organiſierte Arbeiter gehören, hat daraufhin den General
ſtreik proklamiert.

Amerika. Die Unruhen in Mexiko. Seit längerer
Zeit laufen Mitteilungen durch die amerikaniſche und euro-
päiſche Preſſe, welche von Unruhen, Angriffen auf Fremden
uſw. melden. Dieſer Fremdenhaß, der ſich im mexikaniſchen
Staatengebiete entwickelt hat, beruht auf einem ſtarken ſozialen
Hintergrund. Amerikaniſches Kapital und amerikaniſche
Kapitaliſten haben ſeit Jahren Mexiko zum Schauplatz ihres
Wirkens gemacht. Sie haben damit auch kapitaliſtiſche Aus-
beutungen, Rückſichtsloſigkeiten und Brutalität mit einge-
bürgert, haben Fabriken und Bergwerke eröffnet, und Frauen
und Kinder in das Joch der Arbeit geſpannt. Die Kapitali-
ſierung des Landes hat das Klaſſenbewußtſein der Arbeiter
ſchnell entwickelt und da die Kapitaliſten Ausländer ſind,
äußert ſich der Widerſtand zunächſt in Fremdenhaß. Darin
werden die Arbeiter unterſtützt durch die liberale Partei, die
zugleich auch den Kampf gegen die Präſidentſchaft Diaz führt,
der als ein bezahlter Agent der amerikaniſchen Kapitaliſten an
geſehen wird. Jn zahlreichen Fällen hat die Polizeimacht in
den wirtſchaftlichen Kampf eingegriffen, und Arbeiter in
Maſſen niedergeſchoſſen. Jn Los Angeles im Staate Kali-
fornien ſitzen ſeit nahezu einem Jahre drei Führer der mexi-
kaniſchen Oppoſition im Gefängnis. Die Regierung verlangt
deren Auslieferung und die amerikaniſchen Richter hätten, ob
wohl es ſich zweifellos um politiſche „Verbrecher“ handelt,
dieſem Wunſche ſchon längſt Rechnung getragen, wenn nicht die
Arbeiter und Sozialiſten in dieſer Stadt eine gewaltige
Proteſtbewegung dagegen eingeleitet hätten.

Die Bewegung der Arbeiterſchaft in Mexiko ſteckt noch in den
Kinderſchuhen, ſie iſt unklar und ungeſchult, aber die kapitali-
ſtiſche Entwicklung und die Brutalität der amerikaniſchen
Yankees werden das ihrige tun, den Arbeitern die Ueberzeugung
von der Notwendigkeit einer zielklaren Organiſation beizu
bringen.

Eine Frauenverſammlung auf einem
Friedhofe. Jn dem Städtchen Paugthkeepſie am Hudſon
kehrten, ſo berichtete die Neuyorker Volkszeitung, vor einiger
Zeit Frauenrechtlerinnen ein, um dort eine Verſammlung ab-
zuhalten. Sie luden hierzu die Studentinnen des dortigen

Da der Direktor die Abhaltung
innerhalb des Schulgrundſtücks verbot, zogen die Mädchen nach
dem katholiſchen Friedhof und hielten dort die Verſammlung
ab. Unter den Rednerinnen befanden ſich zwei Sozialiſtinnen
und zwar Arbeiterinnen, die bei den jungen Studentinnen
großen Beifall fanden.

Aſien. Streikunruhen in Jndien. Jn Bombay
traten am Freitag vierzehntauſend Fabrikarbeiter in den
Ausſtand und ſammelten ſich um andere Fabriken, wo die Ar
beit weiterbetrieben wurde. Von zwei Fabriken warfen ſie die
Fenſter ein. Als ſpäter am Abend die Polizei zwei ſich in einer
Trinkſtube in gefährlicher Lage befindliche Europäer befreien
wollte, griff das Volk die Polizei mit Steinwürfen an, ſo daß ſie
genötigt war, Feuer zu geben. Durch ein Kavallerieregiment
wurde die Menge ohne weiteren Widerſtand auseinanderge-
trieben. Ob hierbei jemand getötet oder verletzt wurde, iſt nicht
bekannt.

Zur Revolution in Rußland.
Das hungernde Rußland. Jn einer der letzten Sitzungen

der Reichsduma gab der Vertreter des Miniſteriums des
Jnnern, Chef der Verpflegungsabteilung Gerbel, auf eine An
frage Erklärungen über die diesjährigen Ernteausſichten ab.
Es erweiſt ſich, daß in 18 Gouvernements, die zu den frucht-
barſten gehören, drei Fünftel der Winterkornernte (6,1 Mill.
von im ganzen 10,7 Mill. Hektar) ſich in „unbefriedigendem“
oder ſchlechtem Zuſtande befinden. Die Geſamtfläche der un
befriedigenden, ſchlechten oder vernichteten Winterſaaten im
ganzen Reiche beläuft ſich auf 10,2 Mill. Hektar oder auf ein
Drittel der geſamten Winterſaatfläche. Am ſchlechteſten ſteht
es nach den Angaben des Vertreters des Miniſteriums in 18
Gouvernements des ſüdlichen, ſüdweſtlichen, öſtlichen und zen
tralen Rayons. Allerdings ſoll nach offiziellen Angaben eine
günſtige Sommerkornernte zu erwarten ſein. Es unterliegt
aber trotzdem keinem Zweifel, daß in einer ganzen Reihe von
Gouvernements auch in dieſem Jahre die Hungersnot mit allen
ihren Schreckniſſen einziehen wird.

Vie Regierung reagierk auf die zu erwarkenden ernſten Er
eigniſſe in gewohnter Weiſe. Der Miniſter des Jnnern ver-
ſandte dieſer Tage ein Rundſchreiben an die Gouverneure, in
welchem er den überflüſſigen Eifer einiger von ihnen rügt, die
ſchon jetzt auf die Notwendigkeit hingewieſen hatten, die Be
völkerung mit Saatkorn zum Herbſt zu verſorgen. „Jch finde

ſo heißt es in dieſem klaſſiſchen Dokument daß eine unbe-
friedigende Winterkornernte bei weitem noch keinen Grund dar-
ſtellt, den Bauern Darlehen für die Winterausſaat zu verab-
folgen, weil die Bauern dort, wo eine befriedigende Sommer-
kornernte zu erwarten iſt, dank der Realiſation der letzteren im-
ſtande ſein werden, nicht nur die Winterausſaat ohne Hilfe zu
beſchafſen, ſondern auch ſich bis zur nächſten Ernte zu ernähren.
Darum ſollen in dieſen Gegenden keinerlei Darlehen verabfolgt
werden.

Der Miniſter des Jnnern erkennt zwar an, daß in „einzelnen
Fällen“ Darlehen zur Beſchaffung von Saatkorn nötig ſein
werden, er ſchreibt aber den Gouverneuren ſtrengſtens vor, ſich
erſt nach „eingehender Unterſuchung des wirklichen Umfanges
der Notlage“ an die Regierung zu wenden und dann nur in
dem Falle, wenn die Bevölkerung abſolut nicht imſtande ſein
wird, mit eigenen Mitteln durchzukommen“. Es verſteht ſich
von ſelbſt, daß ein derartiger Erlaß die Gouverneure keines-
wegs anſpornen wird, eine Notſtandsaktion einzuleiten. Erſt
dann, wenn die Not nicht mehr zu vertuſchen ſein wird, werden
die Gouverneure über den wirklichen Umfang der Notlage“
nach Petersburg berichten. Bis aber von dort eine Entſchei
dung kommt, wird es erſt recht zu ſpät ſein.

Kinder im Gefängnis. Jm Februar dieſes Jahres fand In
der land wirtſchaftlichen Schule in Pleskau eine Hausſuchung
ſtatt, nach welcher 65 Zöglinge und vier Lehrer verhaftet und
im ſtädtiſchen Gefängnis interniert wurden, wo ſie ſich noch
heute befinden, ohne eine Ahnung zu haben, was der Grund
ihrer Verhaftung war. Ueber die Lage der gefangenen Kinder
gibt das Bittgeſuch Aufſchluß, mit dem ſich die Eltern und An-
gehörigen derſelben an den ſozialdemokratiſchen Dumaabgeord
neten Belouſſow gewendet haben:

„Unſere Kinder ſo heißt es in dieſem Geſuch befinden
ſich ſeit Februar im Gefängnise, ohne daß irgend eine Anklage
gegen ſie erhoben wäre. Die Lage der Gefangenen im Gefäng-
niſſe iſt furchtbar. Dies alles übt auf die Geſundheit der
Kinder. unter denen ſich 15jährige befinden, eine tödliche Wir-
kung aus; vor kurzem ſtarb einer von ihnen, ein anderer liegt
an Lungenentzündung totkrank danieder. Die jüngeren Kna-
ben können ſich kaum fortbewegen, und die Lehrer ſtehen wegen
ihrer Zöglinge Höllenqualen aus. Die Mütter, die von weiter
Ferne hergereiſt ſind, irren abends in der Nähe des Gefäng-
niſſes umher und ſind vor Verzweiflung nahe daran. Hand an
ſich zu legen. Alle unſere Bittgeſuche, die wir nach Petersburg
ſandten, ſind unbeantwortet geblieben und die örtlichen Be-
hörden beantworten unſere Bittgeſuche nur mit Hohn und
Spott.“

Von anderer Seite wird hierzu noch folgendes berichtet: „Am
9. Juli begannen 38 Zöglinge der landwirtſchaftlichen Schule,
die in der Pleskauer Arreſtanten-Korrektionsabteilung inter-
niert ſind, den Hungerſtreik, weil ſie alle Hoffnung auf eine
ſchleunige Befreiung aufgegeben haben. Die übrigen 19 er-
klärten dem Gefängnisdirektor, daß ſie ſich ihren Kollegen an
ſchließen würden, wenn ihnen der Gendarmerierittmeiſter nicht
am ſelben Tage das Verſprechen geben ſollte, daß ihre Ange-
legenheit nach ein, zwei Wochen erledigt werden würde.“

Der Wahlſieg der Sozialdemokraten in Finnland. Nach den
erſten Telegrammen über den Ausfall der finnländiſchen Land-
tagswahlen ſollte die Sozialdemokratie bekanntlich einen ſo
ſtarken Rückgang an Stimmen erlitten haben, daß ihr einige
Mandate verloren gehen würden. Bald darauf kam jedoch eine
Meldung, wonach die Sozialdemokratie 88 (ſtatt der bisherigen
Zahl von 80) der im ganzen 200 Landtagsmandate erhält, wäh-
rend die ſchwediſche Volkspartei 2, die agrariſche Partei ein
Mandat verliert, und die übrigen Mandate in der alten Stärke
wiederkehren. Dieſe Nachricht wird von dem in Helſingfors er-
ſcheinenden Parteiorgan Sozialdemokraten beſtätigt. „Das
Wahlreſultat“, ſchreibt das Blatt der ſchwediſch-finniſchen Ge-
noſſen, „iſt ein Sieg, der um ſo wertvoller iſt, als er zugleich
die eingenommenen Poſitionen befeſtigt. Unſere Gegner haben
ja immer behauptet, daß die Sozialdemokratie die große
Stimmenzahl von 1907 nur infolge einer zufällig herrſchenden
Stimmung erreicht und daß ihre wirkliche Stärke nicht nach
dem damaligen Wahlreſultat abgeſchätzt werden könnte. Nun
aber zeigt es ſich, daß die Sozialdemokratie tiefe Wurzeln im
Volke geſchlagen hat, und daß es kein Zufall war, als wir in
das erſte Einheitsparlament 80 Sozialdemokraten hineinbrach-
ten. Und das Wahlreſultat zeigt zugleich, daß die reaktionäre
Stimmung, die die Oberklaſſe ergriff, keinen Eindruck auf die
Arbeiter gemacht hat, ſondern daß ſie ebenſo eifrig wie früher
nach gründlichen ſozialen Reformen ſtreben, wie ſie auch in der
Ruſſenpolitik auf demſelben unerſchütterlichen Standpunkt
ſtehen, nämlich auf dem, daß Finnlands Selbſtverwaltung bis
aufs äußerſte verteidigt werden muß.“

Attentat auf einen Blutrichter. Jn Tiflis wurde auf den
General Wolkow, den Präſidenten des kaukaſiſchen Militär-
gerichtsbezirks. auf der Straße ein Revolverſchuß abgegeben,
der den General am Kopf verwundete. Der Täter konnte uner-
kannt entkommen.

Volkswirtſchaftliches.
Steuern und Zölle. Jn Deutſchland wurden im Jahre 1907

(nach den Voranſchlägen) 2070 Mill. Mark Steuern und Zölle
erhoben, und zwar vom Reich 1351, von den Bundesſtaaten 719
Millionen. Von der Summe entfallen auf direkte Steuern 531,
auf Zölle und Aufwandſteuern 1231 Reich 1150, Bundesſtaaten
81), auf Verkehrsſteuern 248 Reich 165, Bundesſtaaten 83) und
auf Erbſchaftsſteuern und Schenkungsſteuern 57 Reich 36,
Bundesſtaaten 21) Millionen. Die direkten Steuern machen
rund 75 Proz. des geſamten Steuerertrages aller Bundes-
ſtaaten aus. Jm Reich bilden die Zölle die Haupteinnahme mit
51,3 Proz. des geſamten Steuerertrages aller Bundesſtaaten
aus. Jm Reich bilden die Zölle die Haupteinnahme mit 51,8
Proz. des geſamten ſteuerlichen Ertrages.

Auf den Kopf der Bevölkerung kommen in Deutſchland jähr-
lich 34,12 Mark an Steuern und Zöllen; davon entfallen auf
Abgaben für das Reich 22,28 Mk., auf Abgaben für die Bundes
ſtaaten 11,84 Mk. An direkten Steuern kommen auf den Kopf
8,81 Mk. an Zöllen und Aufwandſteuern 20,29 Mk. Reich 18,96
Mark, Bundesſtaaten 1,33 Mk.) und Verkehrsſteuern 4,09 Mk.
(Reich 2,73 Mk., Bundesſtaaten 1,386 Mk.), an Erbſchafts- und
Schenkungsſteuern 0,93 Mk. Reich 0,59, Bundesſtaaten 0,34
Mark). Was die direkten Steuern betrifft, ſo iſt die Kopf
quote am niedrigſten in Mecklenburg-Strelitz mit 5,20 Mk., am
höchſten in den Hanſeſtädten (Lübeck 32,24 Mk., Bremen 51,49
Mark, Hamburg 58,97 Mk.). Jn Preußen kommen auf den
Kopf durchſchnittlich 7,00 Mk., in Bayern 6,36 Mk., in Sachſen
11,90 Mk. direkte Steuern. Jn den Bundesſtaaten machen
übrigens die geſamten Steuererträge (719 Millionen) nur
14,90 Proz. aller ordentlichen Staatseinnahmen aus, und
jpeziell die direkten Steuern 11,67 Proz. in Preußen ſogar nur



8,89 Proz. Es kommt dies daher, ſo fügt die Köln. Zeitung,
der wir hier folgten, hinzu, weil die Mehrzahl der Bundes
ſtaaten andere, bedeutendere Einnahmen (aus den Staatseiſen
bahnen uſw.) hat. Jm Reich iſt das anders; hier bilden die
Zölle und Steuern rund 54 Proz. aller ordentlichen Einnahmen.

Der Handel des Schutzgebietes Togo im Kalenderjahr 1907
weiſt nach der im D. Kol. Bl. veröffentlichten vorläufigen
Ueberſicht eine Zunahme um 1 983 145 Mk., das ſind 18,6 v. H.,
gegen das Vorjahr auf. Es betrug die Einfuhr 6 699 684 Mk.,
das ſind 4,1 v. H. mehr als 1906, die Ausfuhr 5 915 609 Mk., 40,8
v. H. mehr. Der Geſamthandel betrug 12 615 293 Mk. gegen
10 632 148 Mk. im Jahre 1906.

Die Richtigkeit dieſer Zahlen ſoll nicht in Zweifel gezogen
werden, ob dieſe Entwicklung wirklich in kultureller Hinſicht
wertvoll iſt, das läßt ſich erſt beurteilen, wenn eine Spezifika-
tion der Ein- und Ausfuhr vorliegt. Eine Haupteinnahme-
quelle der Kolonie Togo war bisher der Schnaps.

Die Konjunktur in Amerika. Nach den neueſten Veröffenk-
lichungen des Handelsamts der Vereinigten Staaten ſoll dort
die ſchwere wirtſchaftliche Kriſis weichen und einem langſamen
Aufſchwung auf allen Gebieten mit Ausnahme der Bauindu-
ſtrie Platz machen. Aus allen Staaten werde gemeldet, daß die
Eiſenbahnfrachten langſam wieder auf ihren normalen Stand
kommen, daß die Zahl der leeren Wagen ſtändig abnehmen.
Auch die Zahl der Arbeitsloſen verringere ſich merkbar. Hier
muß allerdings die Zahl der rückwandernden europäiſchen Ar-
beiter mit in Betracht gezogen werden.

Syndikatsbeſtrebungen in der Lederinduſtrie. Alle Verſuche,
die deutſchen Gerbereien zu kartellieren, haben trotz jahrelanger
Bemühungen einzelner Jntereſſenkreiſe bisher keinen be-
merkenswerten Erfolg gezeitigt. Die techniſchen Schwierig-
keiten, die der Bildung eines Kartells auf dieſem Jnduſtrie-
gebiete im Wege ſtehen, ſollen nicht gering ſein, eine weitere
Erſchwerung dürfte der Kartellierung dadurch erwachſen, daß
viele Gerbereien finanziell von den Großhändlern beherrſcht
werden, gegen die jede Fabrikantenvereinigung ſich am Ende
richten müßte. Mehrfach verlautete bereits, daß die Verhand-
lungen zwiſchen den größeren Gerbereien ſo weit gediehen ſind,
daß der Abſchluß einer Kartellvereinbarung geſichert ſei, doch
ſchließlich ſcheiterten all dieſe Projekte. Jetzt richtet die Zentral-
ſtelle für die Vorbereitung von Lederkartellen, wie die Voſſ.
Ztg. erfährt, an die deutſchen Sohlleder-Fabrikanten eine An
frage, ob ſie an einem Gegenſeitigkeitsvertrage teilnehmen
wollen, der die Bedingungen für Lieferungsgeſchäfte regeln
will, der den teilnehmenden Firmen die Pflicht auferlegt, bei

rückgängiger Konjunktur auf feſt abgeſchloſſene Lieferungsver
träge keine Preisnachläſſe zu gewähren, der ferner einheitliche
Zahlungsbedingungen treffen ſoll. Eine Ueberſicht über die
in der deutſchen Lederinduſtrie beſtehenden Kartelle und kartell
ähnlichen Organiſationen gibt das von den Aelteſten der Kauf
mannſchaft von Berlin im Berliner Jahrbuch für Handel und
Induſtrie veröffentlichte Verzeichnis der deutſchen Shyndikate,
von denen im Jahre 1907 Lebensäußerungen bekannt geworden
ſind. Danach beſtanden: Der Verband deutſcher Schuh und
Schäftiefabrikanten; die Vereinigung deutſcher Ledertreib-
riemen-Fabrikanten; der Verband der LederhandſchuhFabri-
kanten, Nürnberg; Verband deutſcher Lederwaren- und Reiſe-
artikel-Jnduſtrieller, Offenbach a. M. (Offenbacher, Stuttgarter
und Berliner Fabrikanten) Verband der Etuis-Fabrikanten
Deutſchlands, die Fachgruppe der Vacheleder-Fabrikanten von
Heſſen-Naſſau; eine Kipskonvention, die die Herbeiführung
beſſerer Bezugsverhältniſſe für oſtindiſche Kipſe bezweckt; Ver
band der Kipslederfabrikanten zu Neuſtadt (Orla) in Thürin-
gen; Häute-Verwertungsgenoſſenſchaft, Bingen; Häute-
und Talg-Verwertungsgenoſſenſchaft, Erfurt; Häute-Ver-
wertungsgenoſſenſchaft, Northe; Verband der deutſchen Häute-
Verwertungsgenoſſenſchaft, der 87 Genoſſenſchaften angehören.
Der Umſatz im Jahre 1906 betrug 36,5 Millionen Mark; ferner
der Verband deutſcher LederhandſchuhFabrikanten.

Parteinachrichten.
Wieder eine Verleumdung der Sozialdemokratie.

Deutſche Handelswacht, das Organ der Deutſchnatio-
nalen Handlungsgehilfen, läßt ſich aus Mülhauſen i. E.
berichten, daß dort ein „Ladeninhaber und Sozialdemokrat“
wegen Uebertretung der Vorſchriften über die Sonntagsruhe
denunziert wurde. Der Denunziant ſei der Schriftführer der
Ortsgruppe der Deutſchnationalen geweſen, und der ſozial-
demokratiſche Ladeninhaber habe deſſen Chef durch Bohykott-
androhung gezwungen, den jungen Mann zu entlaſſen.

Dazu ſchreibt man uns aus Mülhauſen: Dieſe Beſchuldi-
gung gegen die ſozialdemokratiſche Partei iſt eine lächerliche
Unwahrheit. Jn dem ſoeben beendeten Gemeindewahl-
kampf wurde der Partei von den organiſierten Ladenbeſitzern
gerade ihr Eintreten für Erweiterung der Sonntagsruhe zum
Vorwurf gemacht. Der Prinzipal des angeblich Entlaſſenen
müßte verrückt geweſen ſein, um an einen Bohkott wegen Ein-
haltung der Sonntagsruhe zu glauben.

Die

Die ſozialiſtiſche Partei Kudaz, die erſt vor etwa Jahresfriſt o une wurde, zählt bereits 4000 Mitglieder. Sie gibt

ein in ſpaniſcher Sprache gehaltenes wöchentlich erſcheinendes
Organ unter dem Titel El Socialiſta heraus, das, obgleich erſt
zwei Monate beſtehend, ſchon eine Abonnentenzahl von 5000
aufweiſt.

Aus den Gemeinden.
Schraplau. Jn der Stadtverordnetenſitzung am 9. Juli verlasder Lercher, S Stegemann, die Entſcheidung, daß die Stadt

die Entfernung der Stufen vor dem Blankenburgſchen Hauſe in
der Feldſtraße mit Recht verlangt hat und aber auch dann keine
Entſchädigung zu zahlen braucht, wenn durch Wegnahme der Stufen
größere bauliche Veranderungen im Hauſe vorgenommen werden

müßten. Die Regierung hat die Anſtellung des Poliziſten
Mützel genehmigt, obwohl derſelbe nichtiſt. Sie Kaſſenreviſionen im Mai und Juni gaben keinen An
laß zu Erinnerungen. Bei Hochzeiten ſoll 5 M. Vergnügungs-
ſteuer erhoben werden, wenn ſie bis Mitternacht dauern, 10 Mk.
bei noch längerer Dauer. Die Beſprechung über Errichtung
einer Freibank wurde vertagt, ebenſo die Herſtellung eines Abzugs-.
kanals an der neuen Schule. Der Nachtwächter Krieg erhielt
10 Mk. Entſchädigung für Vertretung des Poliziſten und 1 Mark
für Abladen jeder Kohlenfuhre. Dem Jnvaliden Mähne wurden
50 Pfg. für jede Nachtwache und jedes Reinigen der Straßen ge
währt. Die geeigneten Obſtbäume, der Gemeinde gehörig, ſollen
im Frühjahr gepfropft werden. Dem Weißgerbermeiſter Staritz
iſt eine Ackerparzelle für 40 Mark auf ſechs Jahre verpachtet
worden. Eine Aufmeſſung ſämtlichen ſtädtiſchen Ackerlandes ſoll
erfolgen, da drei Morgen Beſitz verſchwunden ſind. Eine Be-
ſoldungsordnung für die ſtädtiſchen Beamten wird genehmigt.
Jn der Schule ſoll ein ſiebentes Klaſſenzimmer, ein Konferenz-
und ein Lehrmittelzimmer geſchaffen werden. Das entſprach einem
vom ſozialdemokratiſchen Vereine geſtellten Antrag, deſſen Be-
rechtigung Bürgermeiſter Becher lobend anerkannte. (Daß die
Sache vom Soziald. Verein angeregt worden ſei, wie das hieſige
Lokalblättchen beſtreitet, iſt nicht behauptet worden. Wohl aber
hat unſer Antrag viel zur Annahme der Verbeſſerung beigetragen).

(Eing. 20. 7). J.Zam Lokalkampfe in Bruckdorf
iſt mitzuteilen daß die Differenzen zwiſchen dem Gaſtwirt Große
und der organiſierten Arbeiterſchaft noch fortbeſtehen. An der
Arbeiterſchaft von Bruckdorf und Umgegend wird es liegen, ob
wir uns das Lokal erringen. Je ſchwerer der Kampf, deſto
ſchöner der Sieg. Die Lokalkommiſſion.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.

Sonder- Angebot
(Nur bis auf weiteres gültig.)

Welsse wollene

DamenKleider werden für Mk. 3.00,

HerrenAnzüge Veberzaieher
2.50 u. 2.25 v.

tadellos chem. gereinigt u. gebügelt.

Galgenberg. Eigene Läden:
Geiſtſtr. 36, Gr. Ulrichſtr. 32,

Gr. Steinſtr. 53, Schmeerſtr. 6,
Steinweg 25, Rathausſtr. 6.

Fernſprecher 595.
45 Annahmeſtellen in Umgegend.

Auch in dieſem Jahre kauft
wieder R jedes Quantum
friſche, kurzgepflückte

D Kamillen
zu höchſten Preiſen

Wilhelm Kathe,
Halle a. S., Gr. Märkerſtraße 7.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 18. Juli.
Aufgeboten: Bergmann

Morgenthal und Henriette Hart-
mann Unterröblingen a. S.).

Eheſchließßungen: Eiſendreher
Renz u. Martha Rinck(Thüringer-
ſtraße 27). Maler Gudat und
Anna Hagelganz (Mansfelder-
ſtraße 3 und Gr. Berlin 1). Maler
Lohſe und Anna Richter (Delitzſch
und Schwetſchkeſtraße 8). Kauf-
mann Dankhoff und Marie Bohſe
(Zwingerſtraße 15 und Ludwig-
ſtraße 49). Schloſſer Thümmler
und Maria Naumann (Krim-
mitſchau und Wolfſtraße 13).
Schloſſer Möbert und Marie
Nölte (Thomaſiusſtraße 45 und
Beeſenerſtraße 26). Schloſſer
Peter und Selma Angermann
(Pfännerhöhe 30 und 32). Buch-
drucker Brauer u. Hedwig Stäbke
(Bernhardyſtraße 23 und Dies-
kauerſtraße 2). Arbeiter Müller
und Luiſe Keith (Merſeburger-
ſtraße 109 und Schloſſerſtr. 10).
Arbeiter Stelzner und Emma
Pritzlaff (Reideburgerſtraße 6 u.
Oleariusſtraße 11). Arbeiter
Stollberg und Elſe Preißler
Schwetſchkeſtraße 8). Mechaniker
Pätz und Martha Elſtermann
(Gr. Wallſtraße 23 u. Glauchaer-
traße 61). Tiſchler Storck und

dinna Wolff (Brüderſtraße 6 u.
Weidenplan 20).

Geboren: Aſſiſtenten Seeger
T. (Canſteinſtraße 5). Arbeiter
Franke S. (Mühlberg 4). Berg-
mann Lehmann S. (Jakobſtr. 47).
Kaufmann Knobling T. (Große
Steinſtraße 11). Bäcker Weber
S. (Freiimfelderſtr. 19). Modelleur

S S. (Gr. Klausſtraße 20).
Arbeiter Jſecke S. (Kl. Klaus

Bornmitz!
Zu dem am Sonntag den

26. Juli ſtattfindenden

Kränzchen
des

Zergarbeiter Verbandes
Zahlstelle Bornitz,

wartet mit Speiſen u. Getränken
beſtens auf Aax Bachmann.
Nachmittags Enten- Auskegeln.

wwee iennnnd

Cln-u. Ausfſlhrungr-

De
De

O

oISP AhJ

Dienstag den 21. Juli abends 8 UVhr 8
OW alzer- Abend eausgeführt von der Engelmannschen Kapelle. O

Programm 10 Pfg. Programm 10 Pfg. O O

Jeden Freitag abend gr. rei Konzert.
Zu zahlreichem Besuch ladet freundlichst ein Die Verwaltung. 8

DOo o
Neu!

geretzen,

uft awthlcden honmentaen

Gemeinverſtändlich dargeſtellt Rallesche Silboten,
Heute Eröffnung Neu!

und für den praktiſchen Gebrauch
erläutert von den Rechtsanwälten

Dr. Korn, Ehstein, Kureckl,
Plezner und Schwarz.

prefs 2.50 Mk.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volksbuchhandlung.

Messenger Boys Company,
Zentrale: Jägergasse 2.

York, Hamburg, Berlin, Leipzig c.

gängen aller

bei Beurlaubung und Vakanzen.

Mässiüiger Tarif:
Fuß Stunde 25 Pf., Stunde 35 Pf.,Per ad J e 30 r 40

Fernruf Nr. 1422.
Großſtädtiſches Unternehmen nach dem Syſtem in London, New

Schnellſte, ſicherſte und doch billigſte Beſorgung von Voten-
rt. Koffer- u. Paketbeförderung. Billetts

allen Theatern u. Konzerten. Begleitung von Kindern.
emdenführung, Nachweis von Firmen beim Einkauf. Be

ſchaffung von Droſchken 2c. Rezeptbeſorgung. Vertretung

I Volle Garautie für jede Besorgung 1
zu Fuß per Rad Gepäckrad oder Handwagen.

1 Stunde 60 Pf.

1 70ſtraße 5). Maler Sachſe Tochter

D J9n der jetzigen ruhigen
Geſchäftszeit

Kn2zug nach Mass
chie gearbeitet moderne Master

55. Mark.
Max Teuscher, Schmeerſt. nur 20.

Dei t.Fahrräcer, NMähmaschinen,
Grummophone, Wring-

maschinen, Zubehörtelle,

Grösste Auswahl. Billigste Preise.
Emil Sckneider, Kalkstr. 4

Pa. GurkenSchock von 1.50 Mark an
Aeuss. Delitzscherstr. 16.

Mltär-Segettuchechuhe.

Neue und getrag. Schaftſtiefel
und Schnürſchuhe verk. billig

x J. Sternlicht, Alter Markt 11.
Eine gut erhaltene fournierte

W Wirtſchaft W. iſt weg
zugshalber zu verkaufen

Zoeitz. Steinsgraben 1.

Hausarbeiterinnen
ſuchen

Pellbrun Pinner, Geiſtſtr. 22.

(Schloſſerſtraße 17).
eſtorben: Drehers Leinung

T., 3 Mon. Landsbergerſtr. 66).
Arbeiters Stroß T., 4 Wochen
Schützenſtr. 10). Arb. Branden-

berger S., 1 Jahr (Böllberger-
weg 13). Muſiker Drexler, 38 J.
(Beeſenerſtraße 10). Rich. Fiſcher
aus Nordhauſen, 19 J. (Klinik).
Zuſchneider Dannenberg a. Burg,
18 J. (Klinik). Bierkutſcher Feſtner
aus Hettſtedt, 26 J. (Klinik).
Halle-Nord (Burgſtr. 38) 18. Juli.

Fheſcließzungen- Steinſetzer
Wilsdorf und Hedwig Wettmann
h ſftrate 18 u. Gr. Goſen-
traße 24). Arbeiter Schwieger
und Luiſe Paul Hermannſtr. 26).
Arbeiter Schwefel u. Anna
mann Geiſtſtraße 48 und Große
Brunnenſtraße 31). Glaſer Thym
und Dorothee Großmann (Große
Brunenſtr. 62 u. Große Goſen-
ſtraße 4). Zigarrenmach. Mädler
und Eliſe Schmidt (Feldſtraße 3).
Kammergutspächter Lüttich und
Eliſabeth Hoch (Mönchpfiffel und
Allſtedt). Tiſchler Grabe und
Martha Müller (Gr. Brunnen-
ſtraße 16 und 42). Buchdrucker
Voigt und Klara Helbig (Am
Kirchtor 14).

Geboren Kaufmann Meins-
hauſen T. Albrechtſtraße 35).

Geſtorben: Schneiders Rauch-
haus T., 5 Mon. Reilſtraße 6).Maurers ehſe S., 1 (Nord
ſtraße 3). Witwe Klara Neumann
eb. Sander, 38 J. (Henrietten
traße 29).

Gepäckrad oder HandwagenStandesamt Zeit.

Vom 6. Juli bis 12. Juli 1908.
Eheſchließungen: Schutzmann

Wolſchon u. Martha Roth. Ar-
beiter Hartig und Proska Peipel-

Boten zur
T t 40 t r 70 100 gr.

Telephoniſcher Anruf 1422 genügt, um in kurzer Zeit einen zuverläſſigen uniformierten
erfügung zu haben.
Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 10 Uhr auch Sonntags.

mann. Arbeiter Szypa u. Olga
Lindner. Kaufmann Müller und
Anna Neumann. Briefträger od. Rast
Hofmann und Selma Emus. ührwacher,
Stellmacher Jauer und Luiſe weberſtr. 8,
Mahler. Arbeit. Wolf u. Witwe

Spezial Vhren-Reparaturwerkstatt

ZeitGelegenheitskäufe, neu u. gebraucht, m. Garantie.

Ceübte Tütenkleberinnen geſ.
Krukenbergſtr. 20.

Das Leben Jesu.
garantiert

ſolidelke Ausführung
und billigſte Prriſe.

Preußer geb. Löblich. Kaufmann
Müller u. Lina Unglaub. Schrift-
ſetzer Köcher und Anna Niemand.
Jnſtrumentenmacher Hanß und
Auguſte Stamm.

Geboren: Ziegler Pröhl T.
Buchdrucker Marx S. Buchhalt.
Bergner S. Arb. Schellenberg T.
Lehrer Nagel T. Bureauvor-
ſteher Klingelſtein T. Schmied

Apollo Treate.

Direktion Guſtav Poller.
hur noch wenige Jage!

Gaſtſpiel des „Berliner
Metropol-Ensembles““

Schade T. „Fleiſcher Ehnert S. Der
Monteur Möwes S. DrechſlerWalther S. Buchbindermeiſter tm J er
Dietzſchke S. Maurer Patzſchker
Tochter. Bergmann Wagner T.
Kellner Müller T. Arbeiter
Schneider T. Arbeiter Abend-
roth Tochter.

Geſtorben“ Benjamin Kupfer,
61 J. Karl Möller, 6 Mon.
Thereſe Roßbach geb. Renz, 68 J.

Club.“

Von D. Fr. Strauss.
Zwei Teile 2.00 M.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung

Statt beonderer Meldung

Gestern früh 10 Uhr starb
nach kurzem Leiden unser
4 Monate alter kleiner

Rudolf

Vässmilohs
Walhalla- Theater.

Jeden Abend 8 Uhr:IWVeh Rache beberdretf l.

Komlsche Szenen 2. Totlachen
aver Selbstmörder-TYpen.

Ab Mittwoch den 22. Juli
„Iie Königin der boheme

Kämpferin für Recht und
Gerechtigkeit

Das Weib des Volkes.

Dies allen Bekannten zur
Nachricht mit der Bitte um
stilles Boeileid.

Halle a. S., d. 20. Juli 1908.

Familie Max FrickKe.

Gerta Weitze, 7 Mon. i
Trautmann, 1 J. Johann Köß-
ling, 64 J. Liberta Skudler geb.
Schink, 36 J. Friedrich Heil-
mann, 59 J. dax Straube,1 Mon. Aldin Schneider, 63 J.

Shweizer-lehrburschen

Lohn und Koſt Stellung.

Sandersleben i. A.

t Bernburgerst. 14.Dienstag
Schlachtefeſt. BannKarguarat, Allen denen, welche beim Tode

kräftige Burſchen finden bei gutem
Räpwfuhren jeder Art beſ. bill.

Oberſchweizer Rudolf v. Kaenel, RAlb. Ac

und Begräbnis unſ. lieben t
ihre Teilnahme und Freundſchaft
in ſo überaus herzlicher Weiſe

Kermann, Mühlberg 10. bezeugt haben, ſagen wir hierdurch

Friederike Peter geb. Weber,
66 J. Albine Freier, 7 Mon.
Fritz Ehnert, 5 T.

Reyarat. an Waſchgefäß. ſchnell
u. billig Böttcherei Schülershof 1.

ren de unſeren innigſten Dank.
er ung am er0) lange die „Deutsche Va- Zeitz, den 18. Juli 1908

Kanzenpost“ Esslingen 156.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Oroß. Dank der Halleſchen Gewoſſenſchafts- Buchdrikerei (E. G. m. b. H. Halle g. S

Familie Gerhardt.
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halle und Saalkreis.
Halle, den 20. Juli.

Das Eewerkſchaftsfeſt
der Halleſchen Arbeiterſchaft fand geſtern im Volkspark ſtatt.
Der geräumige Garten füllte ſich recht bald, ebenſo waren ſchon
im Laufe des Nachmittags faſt die meiſten anderen Räume beſetzt.
Dieſe füllten ſich dann aber bei Eintritt des Gewitters derart,
daß ſogar viele noch mit einem Stehplatz in den einzelnen Gaſt
ſtuben, Sälen u. ſ. w. vorlieb nehmen mußten. Mit Kindern
waren geſtern ca. 7000 Perſonen im Volkspark anweſend. Das
einſetzende Unwetter hat den Beſuch zweifellos erheblich beein-
trächtigt, wie ja auch einzelne Veranſtaltungen hierunter vorüber
gehend etwas zu leiden hatten. Trotzdem wurde aber ſeitens des
Vorſtandes und der Feſtkommiſſion, die in dankenswerter Weiſe
von ca. 60 weiteren Genoſſen zur Abwickelung der Kaſſengeſchäfte,
beim Schießen, Kegeln, Blumenverloſung, Tanzen u. ſ. w. unter
ſtützt wurden, alles aufgeboten, den programmmäßigen Verlauf
des Feſtes zu ſichern. Und dies iſt gelungen. Die Darbietungen
der Turner, Athleten und Radfahrer fanden den leb-
hafteſten Beifall; jeder Verein war auf dem Poſten. Für Ver-
ſchönerung des Feſtes gebührt dieſen Vereinen der Dank des
Kartells, der namentlich auch auf die Mitglieder des Turnvereins
ausgedehnt werden ſoll, die die Verteilung der Kindergeſchenke
wie der Kinderſpiele übernommen hatten. Leider hatten die
letzteren unter dem anziehenden Gewitter ebenfalls zu leiden.

Jm Arbeiter-Sekretariat können nun noch einzelne
Geſchenke abgeholt werden und zwar gegen Vorzeigung der
entſprechenden Schieß- reſp. Kegelkarten. Es haben mehrere ihre
Gewinne noch nicht in Empfang genommen und einer hat einen
Briefſteller ſtatt einer Reibemaſchine erhalten. Wenn bis Mitt-
woch der Umtauſch nicht erfolgt iſt, wird angenommen, daß er
den Briefſteller behalten will, und dann würde die Maſchine
einem anderen Gewinner verabfolgt werden.

Gefunden worden iſt ein Strickſtrumpf. Die Verliererin
kann denſelben ebenfalls im Arbeiter Sekretariat in Empfang
nehmen.

Kinder vor Gericht.
Jn verſchiedenen Geſchäften kann man in den Schaufenſtern

jetzt Plakate ſehen mit der Aufſchrift: „Hier werden Rabattſpar
marken in Zahlung genommen.“ Dadurch ſind ſchon vielfach
Schulkinder angereizt worden, ihren Eltern oder auch Nachbarn
Sparmarken wegzunehmen, um ſich dafür Leckereien zu holen.
Am Sonnabend ſtand ein 13jähriges Schulmädchen vor Gericht,
das beſchuldigt wurde, ihren ſtrafunmündigen Bruder zur Ent
wendung von Rabattſparmarken im Werte von 50 Pfennig an-
geſtiftet zu haben. Der Richter gab ſich Mühe, der Kleinen und
ihrem noch kleineran Bruder klar zu machen, daß man ſo etwas
nicht tun dürfe und verſuchte, mit freundlichen Worten die Urſachender Tat zu erforſchen. Man hörte das altbekannte Ked: Der

Vater war auf Arbeit und die Mutter auch. Bruder und Schweſter
haben Hunger gehabt, und da hat der kleine Bruder dem Kauf
mann Sparmarken weggenommen, um Brötchen dafür zu kaufen.
Das Mädchen kam mit einem Verweiſe davon. Darauf betrat
ein 13jähriger Schulknabe die Anklagebank, der in einem Geſchäft
zwiſchen 4 und 6 Uhr nachmittags “/4 Pfund ſchwarze Wolle ent
wendet haben ſoll. Der Junge hat die Tat vor der Polizei zu
gegeben und geſagt, ſeine Großmutter hätte mit der Wolle
Strümpfe geſtopft. Vor Gericht widerrief er aber das Geſtändnis
mit dem Bemerken, er habe es vor der Polizei nur aus Augſt
abgelegt. Auch dieſer Knabe iſt nicht bei der Mutter. Der Vor
mund bezeichnete den Jungen als gut und meint, er könne die
Wolle gar nicht entwendet haben, da er zur Zeit der Tat im
Knabenhort geweſen ſei. Das Gerftcht kam deshalb behufs weiterer
Aufklärung des Sachverhalts zur Vertagung der Verhandlung.

War es nötig, dieſe Kinder vor Gericht zu ſchleppen Wer hat
im erſten Falle Strafanzeige erſtattet? Wienn ſolcher Lappalien
wegen der Gerichtsapparat in Bewegung geſetzt wird, iſt es aller
dings kein Wunder, wenn dann die Statiſtik immer höhere Ziffern
über die zur Aburteilung gelangten Straffälle verzeichnet. Noch
vor zehn Jahren wäre es kaum einem Menſchen eingefallen, das
Schulmädchen vor Gericht zu ziehen, und in dieſem Falle
wünſchen wir allerdings eine Rückkehr zur „guten alten Zeit“.

Der Kampf der Privatanſtellten.
Bei der Wichtigkeit, die der neuerdings heißer entbrannte

Kampf zwiſchen den Privatangeſtellten und den Arbeitgeber-
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verbänden, ſpeziell dem der bayeriſchen Metallinduſtriellen, be
ſitzt, mögen einem uns nachträglich zugegangenen Bericht über
die Proteſtverſammlung der hieſigen Privatangeſtellten am
vorigen Donnerstag noch folgende Stellen entnommen ſein:

Der Redner, Jngenieur Timm-vBerlin, kennzeichnete in kräf-
tigen Ausdrücken das Vorgehen des MetallJnduſtriellen-Ver
bandes und hob hervor, daß in dieſem Angriff gegen das
Koalitionsrecht der Privatangeſtellten einmal die Stimmung
zum Ausdruck gekommen ſei, die in den Kreiſen der Groß-
induſtrie und der Kapitaliſten überhaupt herrſche. Der Erlaß
ſei durchaus erklärlich in Anbetracht der Entwicklung der An
geſtellten-Verbände. Die Jnduſtriellen, die die Macht der Ar
beiterorganiſationen kennen gelernt haben, möchten unter allen
Umſtänden verhüten, daß die Privatbeamtenbewegung in die
ſelben Bahnen geleitet wird, daher der Kampf gegen die Orga-
ſationen der Angeſtellten. Angeblich wollen die Arbeitgeber
verhindern, daß der Privatbeamtenſtand „ins Proletariat ver
ſinke“. Jn Wirklichkeit aber ſind die deutſchen Arbeiter durch
ihre ſtraffe Organiſation durchaus nicht kulturell „geſunken“
ſondern haben im Gegenteil einen allgemeinen Bildungsgrad
erreicht, durch welchen ſie ſich vor allen Arbeitern der Welt
auszeichneten. Auch für die Angeſtellten ſei eine feſte Orga-
niſation der wirkſamſte Schutz gegen einen weiteren Rückgang
in der Lebenshaltung. Nachdem der Redner ſodann die zu
verwerfenden ſog. Gelben Gewerkſchaften erwähnt
hatte, verurteilte er ſcharf das Verhalten des Deutſchnationalen
Handlungsgehilfen-Verbandes, der in aller Seelenruhe erklärt
habe: „So etwas regt uns nicht mehr auf.“ Redner bezeichnete
es als „traurig“, daß ein Verband von zirka 120000 An-
geſtellten in derartiger Weiſe die Sache der Privatbeamten ver-
nachläſſigte. Jm Laufe der Diskuſſion verſuchten Mitglieder
des D. H. V. den Standpunkt ihres Verbandes zu rechtfertigen,
fanden aber eigentlich nur bei ihren Kollegen Beifall, ſo daß
der D. H. V. wieder einmal eine verdiente Niederlage erlitten
hat. Das wird die Leitung dieſes Verbandes natürlich nicht
abhalten, auch fernerhin zu behaupten, ſie träten am energiſch
ſten für die Jntereſſen der Privatangeſtellten ein.

Pflicht eines jeden Angeſtellten ſei es jetzt, ſo führte der Red-
ner weiter aus, ſich mit den Gemaßregelten in Bahyern ſoli-
dariſch zu erklären und mit aller Schärfe die Angriffe der
Jnduſtriellen zurückzuweiſen, um dadurch auch den einzelnen
Mitgliedern, die ihre Entlaſſung zu befürchten hätten, einen
Rückhalt zu bieten und ſie zum Verbleiben in ihren Organiſa-
tionen zu veranlaſſen. Er ſchloß mit dem Hinweis auf die ein
zigartigen Organiſationen unſerer Arbeiter, die ſich die Privat-
angeſtellten zum Vorbild nehmen ſollten. Jn der Diskuſſion
betonte ein Redner, daß die Handlungsgehilfenbewegung nun-
mehr in ein Stadium des Klaſſenkampfes einge-
treten ſei und daß fortab für die Privatbeamtenſchaft auch die
Taktik des Kampfes der Unterdrückten gegen die Unterdrücker
maßgebend wäre.

So hat ſich das freche Zirkular der bayeriſchen Metallindu-
ſtriellen wieder einmal als Teil jener Kraft erwieſen, die ſtets
das Böſe will und doch das Gute ſchafft.

Aus dem Sozialdemokratiſchen Verein. Der achte Diſtrikt
hält dieſen Dienstag, abends 81/2 Uhr, im Lokal von Große, Ecke
Schloſſer und Merſeburgerſtraße, eine Beſprechung ab; die Mit
glieder werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen.

Das Unwetter hat geſtern nachmittag wieder mancherlei
Schaden angerichtet. Der vorderſte Teil des Bahnhofvorplatzes
glich einem See. Ein Pferd trat dabei in eine Schleußenöffnung,
deren Deckel in die Höhe geworfen worden war. Auf der Marien
ſtraße und an zahlreichen anderen Stellen bekam die Feuerwehr
ſchwere Arbeit. Ueberflutete Keller gab es zu Dutzenden. Am
Hallmarkte war die Feuerwehr bis in die ſpäte Nachtſtunde mit
Auspumpen beſchäftigt. Jn der Glauchaerſtraße hatte der Blitz
gezündet; das Feuer wurde bald gelöſcht. Am Walhallatheater
breitete ſich ein See aus, der ſtellenweiſe zwanzig Zentimeter tief
war. Die Feldſtraße wurde wieder hart mitgenommen. Fünf-
mal ſchlug der Blitz in das Leitungsnetz der Straßenbahnen.
Auf der Strecke nach Trotha mußte der Verkehr der Stadtbahn
unterbrochen werden. Bei Landsberg iſt eine Windmühle vom
Blitz eingeäſchert worden.

Das Unwetter hat ſeinen Anfang im Voigtlande genommen.
Kurz nach mittag gingen dort ſchwere Gewitter mit wolkenbruch-
artigem Regen nieder. Gegen 3 Uhr wurde die Chemnitzer
Gegend heimgeſucht. Eine Stunde ſpäter war das Wetter über
Gera nach Zeitz vorgerückt. Dann iſt es über Weißenfels und
Merſeburg mit der Schnelligkeit von etwa 500 Meter in der
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Minute nach Halle gekommen, wo es gegen 6 Uhr zum Ausbruch
gelangte. Von hier aus iſt das Unwetter über Landsberg, Roitzſch
Bitterfeld und Wittenberg gezogen.

Ein Walzerabend wird morgen abend im Volksparke von der
Kapelle des Herrn Engelmann geboten werden. Das Programm
enthält eine Auswahl der beſten Walzermelodien. Der Walzer-
könig Johann Strauß wird mit ſeinem Lagunenwalzer, Oskar
Strauß mit ſeinem Walzer aus der Operette ein Walzertraum ver

treten ſein. Außerdem ſind noch Walzer von Zieher, Fetras,
Translateur und Waldteufel vorgeſehen. Wiener Walzerweiſen
werden auch in der Ouverture zu Joſef Lanner von Fahrbach zur
Geltung kommen. Die melodiöſe Ouverture zu Suppes OperetteLeichte Kavallerie und das beliebte Konzerte Die Mühle im
Schwarzwalde von Eilenberg bilden eine wertvolle Bereicherung
des Programms.

Eine Schlägerei entſtand vergangene Nacht in der zwölften
Stunde im Reſtaurant Kaiſerkrone auf der r n r
Eine in anderen Umſtänden befindliche Frau erhielt dabei einen
Meſſerſtich in den Unterleib. Ein ſchnell herbeigerufener Arzt
legte den Notverband an; doch da die Polizeiwache am Roßplatzegeſchloſſen war und ein Telephon nicht zur Verfügung ſtand,

mußte die verletzte Frau von zwei Männern nach der Klinik ge-
ſchafft werden.

Eine Bodeneinſenkung von über drei Meter Länge, andert-
halb Meter Breite und ein Meter Tiefe iſt auf der Straße vor
der Theefabrik Merſeburgerſtraße 113 entſtanden. Der geſtrige
Regenguß mag durch Unterſpülungen des Bodens die Senkung
veranlaßt haben.

Ein r rörany rief heute vormittag die Feuerwehr
nach der Fleiſcherſtraße. Das Feuer war bald erſtickt.

Mit einer neuen groß ſtädtiſchen Einrichtung ſoll auch in
Halle ein Verſuch gemacht werden. Sie iſt in England längſt ein
geführt und hat ſich auch in Berlin, Hamburg, Breslau, Dresden,
Leipzig bald eingebürgert. Die Einrichtung nennt ſich Meſſenger
Boy (ſprich: Miſſingſcher Boy), und erblickt ihre Aufgabe darin,
allerlei Dienſte ſchnell und zur Zufriedenheit zu beſorgen. Die
Boys beſorgen ebenſowohl Pakete wie Liebesbriefe, verrichten Aus
hilfsdienſte im Hauſe und dienen als Fremdenführer. Sie bringen
das Gepäck nach dem Bahnhofe, beſorgen Fahrkarten, Theater
billets, Konzertkarten, kurz alles, was verlangt wird. Und wenn
ein Strohwitwer verreiſen will, ohne der abweſenden Frau den
gewohnten Abſchiedskuß zu geben, ſo wird ihm der Bohy auch dieſen
Liebesdienſt auf Verlangen erweiſen. Mit der nötigen Ver-
ſchwiegenheit verbinden die Boys Gewandtheit, Fixigkeit und Zu-
verläſſigkeit. Wer einen Verſuch mit der neuen Einrichtung machen
will, wende ſich an die Zentrale Jägerſtraße 2. Auf telephoniſchen
Anruf 1422 erſcheint in wenigen Minuten der gewünſchte Bote
und ſteht zu jedem Dienſte zur Verfügung..

Könnern, 20. Juli. (E. B.) Der Sonntagabend mit dem Ge
witter verbundene orkanartige Sturm richtete hier großen Schaden
an. Die Windmühle des Herrn Zorn wurde umgeworfen und
vollſtändig ruiniert. Auch wurden ganze Bäume abgebrochen, die
Aeſte lagen herum wie abgehackt. Auch in Lebendorf bei Könnern
ſoll eine Windmühle umgeworfen worden ſein.

Aus den Hachbarkreiſen.
Das Gewerktkſchaftsfeſt in Zeitz.

Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit. So iſt es denn
wahr geworden was vor einigen Tagen das Volksblatt berichten
konnte: Jn Zeitz hat das Gewerkſchaftsfeſt ſtattgefunden und es
konnte eingeleitet werden mit einem Feſtzug. Und
Zeitz ſteht noch! Nichts iſt geſchehen, was man befürchten zu müſſen
immer vor gab; die Arbeiterſchaft iſt ruhig ihren Weg gegangen;
die Ruhe und Ordnung iſt in keinem, aber auch nicht im geringſten
Falle geſtört worden. Die Behörde muß einſehen, daß ſie bisher
der Arbeiterſchaft zu unrecht verſagt hatte, was ſie anderen
Korporationen gewährte, und wenn ſie nun endlich der Arbeiter
ſchaft gegenüber dieſelbe Toleranz walten läßt, ſo ſind wir weit
entfernt davon, darüber zu jubeln. Wir wußten Auf die Dauer
konnte man der Arbeiterſchaft nicht vorenthalten, was ihr gebührte,
und die Arbeiterſchaft hat ſich und ihrem konſequenten Verhalten
ſelbſt alle Errungenſchaften zuzuſchreiben.

Schon nach 1 Uhr mittags ſammelten ſich die Teilnehmer in der
Bürgererholung, und als es gegen 2 Uhr war, ſtauten ſich
Tauſende und Abertauſende in dem geräumigen Lokale und in
der angrenzenden Straße. Als der Feſtzug geordnet wurde und
ſich in der feſtgeſetzten Reihenfolge aufſtellte, war die Spitze an
der Nätherſchen Villa Steineck, während die letzten noch die
Bürgererholung und den Garten bevölkerten. Um 2!/2 Uhr ſetzte
ſich der Zug in Bewegung. Zum erſten Male konnten ſozial-

eines Feuilleton.
Haeckel und die Wunder von Lourdes. Jn Roſenheim, der

v katholiſchen Stadt in Bayern, wohnt Adam Rambacher. Er
ekleidet das Amt eines bayeriſchen Bahnmeiſters. Daneben

beſchäftigt er ſich mit dem Studium der Heilungswunder von
Lourdes. Seit 15 Jahren verfolgt er alles, was dort paſſiert
und was über die mhſteriöſen Heilungen geſchrieben wird. Und
nicht der geringſte Zweifel kam ihm. Er ſchrieb ſogar ein Buchfür Lourdes. Wer Ruhm, den die fromme Preſſe ihm ſpendete,

ließ ihn nicht ſchlummern und ſo machte er ſich daran, „den
Gottesleugner“ Ernſt Haeckel, wie er ihn nannte, zu über
winden. „Als Dr. Haeckel im Jahre 1905“ ſo beginnt Ram-
bachers Bericht „mehrere öffentliche Vorträge in Berlin ge-
halten und dabei die der Menſchenſeele geleugnet
hatte, machte ich ihm, geſtützt auf meine Erfahrungen in Sachen
der Religion und beſonders der Ereigniſſe in Lourdes, hierüber
ſchriftlich Vorhalt, wie er denn e ſo vieler Tatſachen,
die für eine unſterbliche Seele im Menſchen ſprechen, ſolche Be
hauptungen aufſtellen könne und nannte ihn einen Ver-
brecher am Menſchenglück.“ Hierauf antwortete W ihm mit
einem Hinweis auf ſeine beiden Bücher Die Welträtſel und
Die Lebenswunder. Adam Rambacher ſtudierte die Bücher und
fand, daß Haeckel „ein ganz einſeitig gebildeter Mann“ ſei. Um
Haeckels Jrrtum gänzlich ans Licht zu bringen, ſandte er ihm
darauf ſein Buch und bot ihm eine Wette an. Haeckel ignorierte
ie letztere, quittierte die Sendung aber mit höflichen Worten.

Trotzdem ſchrieb Adam noch einmal. Darauf erhielt er von
Haeckel die Antwort: „„Leider iſt ein Ausgleich unſerer An
ſichten nicht möglich. Sie ſuchen die Wahrheit in den Dich-
tungen des Glaubens, ich in der Erkenntnis der Naturl“ Aber
der Bahnmeiſter war nicht zum Schweigen zu bringen. Er
ſendet hierauf eine franzöſiſche Verteidigungsſchrift der Heil-
quellen, in der beſonders ein Fall genau beſchrieben wurde, in
em einem Fräulein Aurelie Nuprelle unter dem Einfluß des
aſſers ganz neue Lungen wuchſen. Hierauf antwortet der
enger „Jhre intereſſante Lektüre hat mich aufs

Aberglaubens (als frommer
der naiven Leichtgläubigkeit und der an

neue von der koloſſalen Macht des
Glaube verherrlicht),

ſteckenden rn ſrhagſtien ſowie von der Schlau-
heit des Klerus, der ſie zu ſeinem Gewinn ausbeutet. Unge-
faſt ein Drittel der angeblichen Wunderheilungen beruht auf

alſcher Deutung von Suggeſtionen, ein Drittel auf poetiſcherErfindung und phantaſtiſer Kombination, ein Drittel auf
direkter Täuſchung (naivem Jrrtum) und ſchlauem Betrug.
Die Aerzte, die angeblich für die Wunder und die übernatür-
lichen Erſcheinungen Zeugnis ablegen, ſind teils ungebildete
und kritikloſe Kurpfuſcher, teils bewußte Betrüger, die mit den
herrſchſüchtigen Prieſtern unter einer Decke ſpielen. Die wich-
tigſte Darſtellung des großartigen Schwindels hat Zola in
un bekannten Roman gegeben.“ Aber auch das genügte
ldam Rambacher noch nicht. Er griff nun zu dem letzten

Mittel. Selber wollte er Haeckel gegenüberſtehen und in öffent-
licher Verſammlung zu Jena ihn niederſtrecken. Leider hinderte
aber der Geſundheitszuſtand den Lourdesvorkämpfer, dieſen
köſtlichen Plan auszuführen.

Ein alter Jrrtum. Fragt man gelegentlich irgend ein Schul-
kind, woraus die Wolken beſtehen, ſo wird man in recht vielen
Fällen die Antwort erhalten: aus Nebelbläschen. Der
jungen Generation wird alſo zum Teil noch heute die einſt von
Halley und Leibnitz aufgeſtellte Hypotheſe von der Bläschen
natur der ſichtbaren olkenelemente gelehrt, obwohl dieſe
Hypotheſe längſt als Jrrtum erkannt und erwieſen iſt. Zwar
haben noch Phyſiker, wie Schmidt, Bravais und Clauſius die
Bläschenform der Nebelteilchen auf verſchiedenen Wegen zu be-
gründen verſucht, nichtsdeſtoweniger hat man ſich doch endlich
ezwungen geſehen, der ſchon 1845 von Stokes vertretenen Anch von der Tropfennatur der Wolkenteilchen beizupflichten.

Jn neuerer Zeit haben Dines und Aßmann die Nebelteilchen
als maſſive Tröpfchen direkt beobachtet und gemeſſen. Aßmann
fand auf, dem Brocken den Durchmeſſer der kleinſten Tröpfchen
0,006 Millimeter, denjenigen der größten Tröpfchen 0,017 Milli-
meter. Bei 0,04 Millimeter zeigte ſich der Nebel näſſend und
ging in Regen über. Kämtz hat auf optiſchem Wege durchMeſſungen den Durchmeſſer der Sonnenhöhe den Durchmeſſer

der „Nebelbläschen“ zu 0,014 bis 0,035 Millimeter im Winter
0,026, im Sommer 0,017 und im Jahr 0,022 Millimeter) ge-unden. Die Kleinheit dieſer Tröpfchen erklärt, nach J. Hann,
eren Schweben oder äußerſt langſames Fallen in der Luft.

Die gehe lehrt, daß Waſſertröpfchen von 0,01 Millimeter
Durchmeſſer infolge der Luftreibung nur mit einer Ge-
ſchwindigkeit von etwa 1 Zentimeter in der Sekunde fallen
können; da ſich die feinen Tröpfchen aber noch mit einer Luft
hülle überziehen, ſinken ſie in Wirklichkeit noch langſamer.
Wolkenteilchen von 0,02 Millimeter Durchmeſſer fallen in
ruhiger Luft mit einer Geſchwindigkeit von 4 Zentimeter pro
Sekunde. Nahe an der Erdoberfläche ergibt ſich für Tröpfchen
von 2 Millimetern eine ſolche von 6 Metern und für ſehr große
Platzregentropfen von 5 Millimeter eine ſolche von 8 Metern
in der Sekunde. Aufſteigende Luftſtrömungen erhalten demnach
kleinere Tröpfchen gerade ſchwebend. Aus dem Geſagten geht
zugleich hervor, daß auch der Regenbogen auf die Lichtbrechung
und Farbenzerſtreuung an Tröpfchen (nicht jedoch an Bläschen),
zurückzuführen iſt.

Der geſtohlene Eiſenbahnzug. Die J Geſchichte einer
Dieberei hat wenigſtens den Vorzug, luſtig zu ſein.s iſt bereits bekannt, welch koloſſale Unterſchleife auf der

Moskau-Kaſanſchen Bahn ſtattgefunden haben. Aber nicht be
ne iſt die Geſchichte von dem Verſchwinden eines ganzen
Zuges.

Nachdem die Unterſuchung bereits eingeleitet war und die
verantwortlichen Perſönlichkeiten der Bahn zögernd dem Richter
Mitteilung über die ſtattgehabten Unterſchleife gemacht
immer in der Furcht, daß einflußreiche Beamte, die geſchont
werden müſſen, in die Affäre verſtrickt würden ſuchte ſchließ
lich ein Vertreter der geſchädigten Bahn wiederum den Unter
ſuchungsrichter auf. Verlegen und zögernd und erſt auf Zu
reden des Unterſuchungsrichters gab er zu Protokoll, daß nicht
nur die Waren eines Zuges, ſondern dieſer geſamte zug mit
Waggons und Maſchine und allem auf Nimmerwiederſehen
verſchwunden ſei. Da Waggons irgendwo zu verſtecken einiger
maßen ſchwierig iſt, ſo ſchien die Angelegenheit zunächſt rätſel-
haft. Schließlich ermittelte der Unterſuchungsrichter das
folgende: Ordnungsgemäß war dieſer beladene Zug im Anfang
dieſes Jahres abgelaſſen worden. Die Nummer der einzelnen
Waggons, die Ladung, alles konnte feſtgeſtellt werden. Der
Zug hatte an einem Abend Moskau verlaſſen; er war dann, wie
der Unterſuchungsrichter feſtſtellte, einige Stunden von Mos-
kau entfernt auf einem Nebengleiſe in der Nähe von Waldungen
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demokratiſche Arbeiter in den Straßen von Zeit den
Klängen der Muſikchöre marſchieren. Ueber 8000 Arbeiter und

auf
alle

Arbeiterinnen waren im Zuge und Tauſende ſtanden Spalier
beiden Seiten des Weges von der Bürgererholung ab
Straßen bis zum Feſtlokal. Ja, in der Nähe des Schützen
hauſes ſtanden die Menſchen in geradezu beängſtigender Fülle.
Und doch nicht die geringſte Unruhe! Die zahlreichen Polizei
beamten, die auch zum erſten Male einem Arbeiterzuge den
Weg ebneten, brauchten kaum hier und da eine Mahnung zu er
laſſen. Und aus den Fenſtern der Häuſer Tauſende von Zu
ſchauern, die neugierig und erſtaunt die kolloſſale Menſchenmenge
da unten muſterten! Manches Sträußchen wurde den Zugteil-
nehmern zugeworfen. So etwas hat Zeitz noch nicht geſehen.

Der Zug langte nach 3 Uhr im Schützenhauſe an, wo ihn ſchon
Tauſende von Familienglieder der Zugteilnehmer erwarteten, und
im Nu war auch das letzte Fleckchen in dem geräumigen Garten
beſetzt; Tauſende mußten ſich in den übrigen Räume aufhalten
und doch mußten noch Tauſende umkehren und die Lokale in der
Nähe aufſuchen, da nicht alle im Schützenhauſe Platz hatten. Es
mögen wohl an 6--7000 Menſchen geweſen ſein, die ſich zuerſt
am Feſte beteiligten, während im Schützenhauſe nahe an 5000
waren.

Hier entwickelte ſich nun ein gemütliches Leben. Das erſte
war, daß man ſich nach der Befriedigung des ſtarken Durſtes an
das Studium des gewerkſchaftlichen Unterhaltungsblattes machte,
an das Leſen der Feſtzeitung.

7

Wie alljährlich, ſo war auch in dieſem Jahre wieder eine Feſt
zeitung angefertigt worden, die in derb humoriſtiſcher und ſatiriſcher
Weiſe Perſonen und Vorgänge aus dem hieſigen Arbeiterleben
behandelt. Jm großen und ganzen iſt die Zeitung gelungen
und hat wohl überall zur Erheiterung beigetragen. Manch Scherz
wort wurde auf dem Feſte den in der Zeitung Heimgeleuchteten
zugerufen, die darauf in ebenſo humorvoller Weiſe antworteten,
weil ſie einen guten und wohlgemeinten Scherz ſo auffaſſen, wie
er verſtanden ſein will. Aber es will uns bedünken, daß manch-
mal des Guten zu viel getan wird und daß manches ſchon über
einen Scherz hinausgeht. Mag das auch nicht von den
„Redakteuren“ der Feſtzeitung beabſichtigt ſein, dann ſollen ſie
doch künftig ihrem Ueberwut nicht zu ſehr die Zügel ſchießen laſſen.
Aber abgeſehen hiervon bietet die Zeitung wirkliche Perlen! Die
Gedichte: „Her mit dem Wahlrecht“ und „Unſerer lieben Polizei
gewidmet“, ſind großartig. Das erſte Gedicht, das den Kampf
der Arbeiter gegen das Dreiklaſſenwahlrecht behandelt, hat auch
neben ſich eine Abbildung, die uns den Eingang der Kalkſtraße
zeigt, in die die Volksmaſſen aus der Verſammlung hineinſtrömen,
behindert von Polizeibeamten. Das zweite Gedicht geht auf das
Verbot der Arbeiteraufzüge ein, wie es bisher war. Das ſcheint
ja nun, wie der Feſtzug geſtern lehrte, anders geworden zu ſein.
Und noch ein Vorgang war in der Feſtzeitung feſtgenagelt:

„Warnung!“
Willſt du ein paar Würſtchen eſſen,
Tu' es mit Bedacht.
Sei beſcheiden, nicht vermeſſen,
Nimm dich wohl in acht.
Stehſt du auf dem Bürgerſteige
Jſt's um dich geſchehen.
Biſt du alsbald eine Leiche
Eh' du dich verſehen.

Unſere Leſer wiſſen, daß hier der überaus traurige Vorgang
auf dem Neumarkt, dem ſo gut wie gar keine Urſache zugrunde
lag, getroffen werden ſollte und wir haben manchen Feſtteilnehmer
geſehen, der beim Leſen obiger Strophe unwillkürlich die Hände
ballte. Vergeſſen iſt die Sache nicht.

as Feſt nahm ſeinen Fortgang. Die Stadtkapelle und die
Arbeitergeſangvereine ſetzten in bewährter Weiſe ein. Es iſt

tig zu ſagen daß ihre Leiſtungen gute waren. Für die
i waren eine Anzahl Beluſtigungen eingerichtet ebenſo

konnten die Erwachſenen ſich verſchiedentlich meſſen im Schießen,
Pxziskegeln und anderem. Leider ging kurz nach 4 Uhr ein Ge
witter mit ſtarkem Regenguß nieder das der Beluſtigung im
Garten mit einem Schlage ein Ende machte. Große Scharen
mußten nun in die Stadt oder nach Hauſe pilgern, während die
r ſich im Saale weiter beluſtigten. Abends ſchloß ſich

Tanz an.
in allem: Abgeſehen von dem Regenguß, der das Feſt

ſtark beeinträchtigte, kann die Zeitzer Arbeiterſchaft und zu ihr
hatten ſich noch zahlreiche Arbeiter aus der Umgegend ein

gefunden mit ihrem Gewerkſchaftsfeſt zufrieden ſein. Hoffent
ich ziehen aus ihm alle Teilnehmer die Lehre, daß ſie auch bei

allen ernſten Sachen in derſelben Anzahl vertreten ſein müſſen.
Dann, Mann der Arbeit, wirſt du dir die Stellung in der Geſell
ſchaft erringen, die dir zukommt.

Zeitz, 20. Juli. Nochmals machen wir auf die e
Dienstag abend, ſtattfindende Verſammlung des ſozialdemokratiſchen
Vereins aufmerkſam. Die Tagesordnung iſt wichtig; alle Mit
glieder, männliche wie weibliche, ſollen kommen.

Nißma bei Zeitz, 19. Juli, (E. B.) Der Bau- Unternehmer
Erwin Petzold e Meuſelwiß führt hier einen dreiſtöckigen Neu

auf einem Wieſengrundſtück aus. Das Wohngebäude, welches
faſt im Rohbau fertiggeſtellt iſt, beſitzt ein Fundament der

ein
cheint der nöOrtauch jedem Laien verſtändlich ſein.

ßenfels. G b i P ten den n e en h C e hann

tepperin Birkner gegen die Fi
langt 24 M. Die Parteien einigten ſich dahi
nachdem Herr Seiler ſich bereit erklärte, derſelben eine an
emeſſene Entſchädigung zu zahlen, die Arbeit wieder aufnimmt.n der Klageſache des Tiſchlergeſellen Lorenz gegen Sachſe wurde

egen letzteren das Verſäumnisurteil gefällt. Beklagter muß an
renz 24 Mark zahlen. Zwei Verhandlungen wurden zwecks

Ladung von Zeugen vertagt.

Naumburg, 19. Juli. (E. B.) Proletariers Ende.
Am Sonnabend wurde in einer Feldſcheune in unmittelbarer
Nähe der Stadt ein alter Mann, ein „Handwerksburſche“, tot
aufgefunden. Es ſtand ihm Schaum vor dem Munde, auch hatte
er einige äußerliche leichte Verletzungen, woraus geſchloſſen
wird, daß er an Krämpfen verſtorben iſt. Auch dieſer Unglück-
liche hat gleich den Zehntauſenden ſeiner Leidensgefährten ge
füllte Kompottſchüſſeln geſucht, ohne ſie finden zu können.

Ein Angriff war, wie das Volksblatt vor vier Wochen
berichtete, auf eine aus dem Theater heimkehrende Dame ver-
übt worden. Am Freitag hat nun die Ferien- Strafkammer
den Attentäter, den ſich zu den „beſſeren“ Arbeitern zählenden
Paul Herbſt von hier, zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt

Vom neuen Vereinsgeſetz.
Eilenburg, 19. Juli. Die hieſigen Genoſſen glaubten, daß

nach Jnkrafttreten des neuen Vereinsgeſetzes die Anmeldepflicht
bei den Vereins Verſammlungen des Sozialdemokratiſchen Wahl
vereins aufgehoben ſei und der Beamte der Verſammlung fern
zubleiben habe. Da ſich aber der Beamte nicht von uns trennen
wollte und wir darauf hingewieſen wurden, die Verſammlungen
noch wie früher anzumelden wurde der Vorſtand des Wahl
vereins beauftragt, gegen beide Fälle Beſchwerde beim Landrats-
amte zu erheben. Daraufhin ging dem Genoſſen Burkhardt fol
gender Beſcheid zu:

Delitzſch, d. 11. Juli 1908.
Jhre Beſchwerde vom 24. vor. Mts. über die dortige Polizei

Verwaltung weiſe ich als unbegründet zurück. Nach dem
Ergebnis der angeſtellten Ermittelungen fallen die von dem
dortigen Sozialdemokratiſchen Wahlvereine veranſtalteten Ver
eins Verſammlungen unter die Beſtimmungen des 8 5 des
Reichs Vereinsgeſetzes vom 19. April 1908. Die Polizei Ver
waltung kann daher auch die Anmeldung dieſer Verſamm-
lungen verlangen und zu den Verſammlungen e
entſenden. Unterſchrift (unleſerlich.)

Es ſoll demnach alles beim Alten bleiben. Natürlich wird gegen
den Beſcheid Beſchwerde erhoben werden. Vereins Ver-
ſammlungen unterliegen der Anmeldepflicht nicht mehr. Nur
öffentliche Verſammlungen werden davon betroffen. Wenn das
Landratsamt die Anweſenheit von Poliziſten in der Verſammlung
für berechtigt hält, ſo muß es nachweiſen, daß die Verſamm-
lungen öffentlich ſind, daß alſo auch Nichtmitglieder Zutritt hatten.
Der angezogene 8 5 ſpricht ausdrücklich von der Anmelde-
pflicht für öffentliche Verſammlungen. Mit ſeinen „Er-
gebniſſen der angeſtellten Ermittelungen wird der Land
rat nicht weit kommen. Er wird in der Berufungsinſtanz Farbe be
kennen und mit dieſen „Ermittelungen herausrücken müſſen.
Alſo welche Perſonen haben den beiden zu Unrecht überwachten
Verſammlungen beigewohnt, von denen die Polizei nachweiſen
ar daß ſie nicht Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins

de

Anmerkung der Redaktion: Es iſt zweckmäßig und be
wahrt vor allem polizeilichen Uebereifer, wenn bei jeder Vereins
Verſammlung die Eintretenden ihr Mitgliedsbuch vorzeigen müſſen,
namentlich die, deren Mitgliedſchaft den am Saal-Eingange
poſtierten Genoſſen denen die Kontrolle übertragen iſt, nicht ge-
nau bekannt iſt. Wer ſich nicht als Mitglied ausweiſen kann
oder weſſen Mitgliedſchaft nicht von einem bekannten Genoſſen be
ſtätigt wird, wird einfach zurückgewieſen. Das geſchieht aber auch
mit den Polizeibeamten, ſolange ſie nicht Mitglied der örtlichen
Partei Organiſation geworden ſind. a an manchen Orten die
Neigung zu beſtehen ſcheint, die geſetzliche Freiheit für Vereins-

ammlungen illuſoriſch zu machen, muß jeder Parteiverein,
jede Gewerkſchaft mit der Möglichkeit rechnen, daß einige Nicht
mitglieder, die dann als Denunzianten und Zeugen
auftreten können, ſich Eingang in die Verſammlung verſchaffen.
Iſt ihnen das gelungen, ſo läßt ſich dann leicht vom Gericht die
Oeffentlichkeit der Verſammlung feſtſtellen. Darum muß ſcharfe

Kontrolle bei Mitglieder- Verſammlungen geübt werden.

um Halten gebracht worden. Jn aller Gemächlichkeit wurde
er Zug ſeiner Waren beraubt, und darauf dampfte er nach

Moskau zurück. Die u u r zeigte ſich nun darin,
t man in Moskau ſo eich die alten Nummern der Wagen
t ch überſtrich, neue Nummern aufpinſelte und nach Gut-

inken ſogar die Aufſchriften der einzelnen Wagen über ihre
keit zu den einzelnen Eiſen W veränderte.

verſchwand ein ganzer Zug, und ein ſolches Meiſterwerk
konnte natürlich nur geleiſtet werden, wenn ganze Gruppen
von Angeſtellten an den Betrügereien teilnahmen.

Ein charakteriſtiſcher Ausſpruch ſei zum Schluß angeführt,
der von einem der höchſten Beamten des Verkehrs miniſteriums
herrührt. Nicht Freude, ſondern die höchſte Beſtürzung be-
mächtigte ſich ſeiner, nachdem der Beſchluß über den Bau der
neuen Amurbahn gefaßt war. Er ſagte: „Den Bau dieſer
Bahn zu überwachen, iſt unſerem unmöglich, und
die Folge wird ſein, daß man wieder ſagt: Wir haben alles
das geſtohlen, was beim Bahnbau veruntreut worden iſt.“

Das „parlamentariſche“ Rußland iſt einſtweilen noch das
alte Rußland geblieben, nur die Zerſetzung iſt fortgeſchritten.

Was iſt ein „Fläz“? Der S i e Tagwachtwird geſchrieben: Das Wort „Fläz“ (der Berliner ſagt
„Fleez“) iſt kein c Ausdruck, aber es iſt in verſchiedenen

egenden Deutſchlands recht gebräuchlich, und auch Duden hat
es in ſeinem deutſchen Wörkerverzeichnis aufgenommen und
bezeichnet es als Benennung für einen „plumpen und rohen
Menſchen“. Wer über den Urſprung ſolcher Kraftausdrücke des
Volkes nachdenkt, kommt manchmal mit der Erklärung inSchwierigkeiten, und auch die Herkunft dieſes Wortes ſcheint

dunkel zu ſein. Nach einem aus dem Jahre 1850 ſtammenden
Buche Jena von ſeinem Urſprunge bis zur neueſten Zeit von
Schreiber und Färber ſtammt der Ausdruck aus Jena und ver
dankt ſeinen Urſprung dem theologiſchen Streit unter den Pro
feſſoren Strigel und Flacius im ſechzehnten Jahrhundert.
Viktorin Strigel war 1548 an das damalige Jenger gkademiſche
Gymnaſium berufen worden, Matthias Flacius im Jahre 1557;
und in jenen bewegten Zeiten kam es zwiſchen ihnen
zu einem heftigen eit über religiöſe Fragen. Ein Haupt-

r 37 Streites war die Frage, ob der Menſch zum
uten mitwirken könne oder nicht. Das erhitzte die Gemüter ſo,

daß der Streit ſehr weite Kreiſe zog. Nicht nur der Student,
ondern die geſamte Bevölkerung ergriff Partei, und die

Formen des Kampfes wurden immer unparlamentariſcher. Be
„Flacianer“ bedienten ſich ſehr a Ausdrücke,

und es verband ſich ſo mit dem Namen des Flacius und ſeiner
Anhänger der x ungeſchlachter ämpen. Grimm,
Weigand und Sanders ſagen von dieſer Herkunft des Wortes
e xtqhte vermutlich weil ſie ihnen ein wenig ſagenhaft
erſcheint.

Ein eigenartiges Gedicht wird im Literariſchen Scho
unter dem tiefgründigen Titel Der Sinn des Lebens
veröffentlicht. Das Poem lautet:

5 ragt ein Land,
dinter Deich und Dünen

Hinter dem LebenZu der Welt verloren

Was mir die Tage brachten,
Draußen und daheim,
Stunden, die wir nicht vergeſſen,
Jm Tau der OrchideenIch grolle nicht!

Wär' ich geblieben doch
Ein T pger von niemand gekannt,

m Tal der Jugen
ie am erſten Tagl

Was die Stunde ſprach,
Als der Berg wanderte,
Das hört' ich hell erklingen
An Edens Pforten aus Edens Reich:
Lieder, die Euch ſelber eigen,
Jnſichverſunkene Lieder im Laub.
Der du von dem Himmel biſt,
Sei ſo, wie ichl

onders die

r J
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Eilenburg, 19. Juli. (E. B) Die zur Zeit herrſchende
Krife macht ſich auch hier bemerkbar. Hauptſächlich iſt es die
Metallarbeiterbranche, die ſtark in Mitleidenſchaft gezogen iſt. Jn
der Motorfabrik bei Dür arbeiten die noch Beſchäftigten nur
46 Stunden wöchentlich. Ebenſo ſind in Drähnerts Maſchinen
fabrik Entlaſſungen vorgenommen worden und die noch in Arbeit
ſtehenden arbeiten auch nur 40 Stunden pro Woche. Hier rächt
ſich ein bei den Metallarbeitern vielfach vorkommender Krebs
ſchaden. Durch die bis ins Unendliche ausgedehnte Arbeitszeit, die
hauptſächlich in Drähnerts Fabrik bei guter Geſchäftskonjunktur
öfters vorkommt, wird ein den Verhältniſſen entſprechend guter
Lohn erzielt. Daß aber dabei an Aufbeſſerung der Akkordſätze
reſp. der Stundenlöhne nicht gedacht werden kann, iſt einleuchtend.
Jedenfalls werden die davon Betroffenen darüber nachdenken und
beſſere Zeiten anders ausnützen. Auch in der Holzarbeiterbranche
ſind in vielen Betrieben Arbeitsſtellen unbeſetzt. Jm Baufach iſt
bis zur Zeit noch nichts geſpürt worden doch wird aller Wahr
ſcheinlichkeit nach kommenden Herbſt und Winter auch hier der
Stillſtand größer als andere Jahre werden.

Der Dachdeckerſtreik in Wittenberg
iſt beendet. Noch in letzter Stunde haben die Arbeitgeber nach
gegeben und man einigte ſich auf 44 Pfg. pro 1908 und 45 Pfg.
pro 1909, womit die Dachdecker im Jntereſſe des allgemeinen
Friedens von ihrer Forderung etwas nachließen. Die „Be-
gründung“, welche die Unternehmer zu ihrem letzten Beſchluſſe
gaben, hat demnach doch ein Loch, und es ſcheint nicht gar ſo un
berechtigt zu ſein, den Lohn der Dachdecker über den der Maurer
hinausgehen zu laſſen, zumal im letzten Jahre das Gegenteil ein
getreten war. Die angedrohte Generalausſperrung des geſamten
Baugewerbes hätte zudem einen eklatanten Kontraktbruch der
Unternehmer bedeutet, da der Tarif der Maurer, Zimmerer und
Bauarbeiter bis 1910 geht. An der geſchloſſenen Phalanx
dieſer Berufe, die den Kontraktbruch kaum ſo ohne weiteres
hingenommen hätten, ging eben dierſo brüsk angedrohte

Generalausſperrung zu Schanden, und dieſe Tatſache
muß jeden Organiſierten mit unzerreißlichen Banden an ſeine
Klaſſengenoſſen heften und ihm die Notwendigkeit der Organi-
ſation mit unwiderſtehlicher Beweiskraft dartun.

Stolz kann die kleine tapfere Schar der Dachdecker auf dieſen
beinahe 9wöchentlichen Streik zurückblicken. Nicht ein Mann iſt
aus ihren Reihen zum Verräter geworden, was im Hinblick auf
die voraufgegangene lange Arbeitsloſigkeit von großer Disziplin
und ſtarker Ueberzeugungstreue ſpricht.

Wittenberg, 19. Juli. (E. B. Ein Einbruchsdiebſtahl
hier in dreiſter Weiſe in der Clausſtraße beim Gemüſegärtner

ilhelm Schwarze verſucht worden. Am ren Tage, nachmittags
5 Uhr drang ein anſtändig gekleideter, ſchlank gebauter Menſch in
die Wohnung, nachdem er Haus und Stubentür mit Nachſchlüſſeln
geöffnet hatte. Die Bewohner befanden ſich ſämtlich im nahen
Garten, nur einige Dutzend Schritt vom Hauſe entfernt und waren
mit Gartenarbeiten beſchäftigt. Ein verdächtiges Geräuſch ließ
den nachſehen. Kaum aber hatte er das Haus betreten,
als der Einbrecher an ihm vorbeiſtürzte. Jn der erſten Ueber-
raſchung entkam der Eindringling. Er muß mit der Umgebung
wohl vertraut geweſen ſein, denn er nahm ſeinen Weg durch die
Gärten, wodurch er bald verſchwand und ſeine Verfolgung ſehrerſchwert wurde. Anſcheinend hatte er es auf eine her Geld-

ſumme abgeſehen, welche ſich zurzeit im Vertiko befand.
Ertrunken iſt auf den Dobiner Werken der 13 jährige

Knabe Otto Franke aus der Dresdner Straße, der genteinſam mit
einem anderen Knaben in einem mit Waſſer gefüllten Tonſchachte
ein Bad nehmen wollte. Kaum war er ins Waſſer gekonimen, als
er verſank und nicht wieder zum Vorſchein kam. Die Leiche iſt
bereits aufgefunden worden.

Das gepfändete Schwein.
Mückenberg, 18. Juli. Jn 8 811 der Zivilprozeßordnung

werden die Gegenſtände aufgeführt, die der Pfändung nicht
unterworfen ſind. Obgleich dieſe Geſetzesſtelle eine Menge
Verbeſſerungen im Gegenſatz zu den früheren Zuſtänden auf
weiſt, ſo enthält ſie doch auch eine große Fülle Mängel, die auch
ſeinerzeit bei den Kommiſſions- und Plenarberatungen von
unſeren Reichstagsvertretern gerügt wurden. Neben der Un
beſtimmtheit einzelner Begriffe ſind trotz der in den 13 Abſätzen
aufgeführten Details noch manche Dinge übergangen, die dem
Schuldner oft ſehr nötig ſind. Da ſteht z. B., daß eine Milch
kuh oder nach Wahl des Schuldners zwei Ziegen oder Schafe
der Pfändung nicht unterworfen ſind. Dann heißt es aber
auch in einem beſonderen Abſatz, daß bei Perſonen, welche Land
wirtſchaft betreiben, das dazu nötige Vieh nicht pfändbar iſt.
Da kann z. B. ein Bauer viele Schweine halten, weil er ſie zur
Düngererzeugung nötig hält, ohne daß ſie gepfändet werden
können. Dagegen wird dem kleinen Mann, dem Häusler, das
einzige Schwein gepfändet. Wer die Verhältniſſe in ländlichen
Jnduſtriegegenden kennt, weiß, daß ſich da jeder Arbeiter, auch
der ärmſte, ſein Schwein hält. Unter großen Mühen und
Koſtenaufwand wird es gefüttert und bildet dann gewiſſer
maßen den Nahrungsmittelvorrat für den Winter. Auch die
Nahrungsvoräte ſind nur bis zu einer gewiſſen Grenze pfänd-
bar, aber das „Schwein des kleinen Mannes“ wird gepfändet.

Erſt wäg's, dann wag's!
Der Stärkere z t,
Wenn Götter lie

d önheit, Wah e
on Sehnſucht, rW lä An Frieden,
enn wir Dichter lieben

Aus innerſtem Erleben,
Durch Mitleid wiſſend,
Was aus ihnen wurde,
Bis ins dritte und vierte Glied,
Wie auch wir vergeben,
Was keuſche Herzen nicht entbehren können

Wenn die Sonne ſinkt,
sei als der Tag gedacht
Geſtalten hinter mir,Die im S tten en
Vor der eignen Tür
e e, die du kennſt),

tie hungern und dürſten
Und nicht müde werden,
Die gebrochenen Geiſtes ſind,
Menſchen im Schatten,
Sich ſelbſt im Wege
Auch Eine mit dem Cröopeſchleier?
Eine von zu Vielen,
Die man nicht heiratet:
Sie 4 deine Herrin ſein.
Du ſchönes Lebenl!
Nur nicht heiraten

Nicht doch!!
Dieſes Gedicht, das mit einiger Andacht geleſen ſein will iſt

ein Unikum, denn es hat nicht weniger als dreiundfünfzig Verfaſſer. Es iſt nämlich gar nichts anderes, als (einſchlehllch der

Ue r eine wortgetreue Zuſammenſtelluno einer Anzahl
chertiteln.



Es bildet bei den Gerichtsvollziehern auf dem Lande eins der
gebräuchlichſten Pfandobjekte. Daß man darauf bei der Be
ratung der Zivilprozeßordnung nicht Rückſicht nahm, iſt einer
von den vielen dabei unterlaufenen Fehlern.

Nun beſtehen aber die Beſtimmungen zu Recht und ebenſo
darf niemand einen durch den Gerichtsvollzieher gepfändeten
Gegenſtand veräußern, es ſei denn, daß die Pfändung aufge
hoben wird. Jeder halbwegs gebildete Arbeiter müßte das
wiſſen. Einem hieſigen Grubenarbeiter war auch ſein Schwein
gepfändet worden. Er kümmerte ſich aber den Teufel um die
Pfändung ſondern verkaufte es ſchlankweg vor dem Verſteige
rungstermin. Nun mußte er ſich wegen Pfandbruchs vor dem
Schöffengericht Elſterwerda verantworten. Sein Auftreten als
Angeklagter konnte aber keineswegs die Sympathie des Richters
erwecken, er erhielt einen Monat Gefängnis. Die Höhe
der Strafe wurde damit begründet, daß ſich die Handlung des
Angeklagten als einen ſchweren Eingriffindieſtaat-
liche Ordnung darſtelle.

Es gibt wohl noch ſchwerere Eingriffe in die „ſtaatliche Ord
nung“, die nicht beſtraft werden.

Liebenwerda, 19. Juli. Auch hier macht ſich die wirt
ſchaftliche Kriſe bemerkbar. Beſonders darunter zu leiden
haben die Holzarbeiter derFirma Neiß, techniſches Verſand-
geſchäft. Schon ſeit geraumer Zeit dürfen dieſelben nur 18 Mk.
pro Woche verdienen. Was es heißt, bei den hieſigen Lebens
mittelpreiſen damit auszukommen, kann ſich jeder denken. Nun
werden auch noch Entlaſſungen vorgenommen, ein Verheirateter
iſt bereits davon mit betroffen worden. Er iſt erſt vor wenigen
Monaten von Berlin hierher übergeſiedelt und hatte auf
dauernde Arbeit gerechnet. Wäre es da nicht menſchlicher ge
weſen, einen ledigen Kollegen an dieſer Stelle zu entlaſſen?
Trotz der herannahenden Kriſe hat man noch Leute eingeſtellt,
um ſie nach wenigen Wochen aufs Pflaſter zu werfen. Eine
Warnung für die übrigen Arbeiter der Firma, welche noch
immer die Harmonieduſelei für das beſte halten zum Schaden
aller.

Merſeburg. Die Gewerkſchaftsvorſtände, welche die
verausgabten Karten vom Gewerkſchafts Kartell noch nicht ab-
geliefert haben, werden dringend erſucht, dieſelben ſofort beim
Parteivorſtand abzuliefern.

Merſeburg, 19. Juli. (E. B.) Am Sonnabend früh “/29 Uhr
verunglückte in der Blanckeſchen Armaturenfabrik der er
Dreherlehrling Harport, indem er mit dem Kopf und der t
in das Getriebe einer Hobelmaſchine kam, bei welcher er auf
paſſen ſollte. Jn der Halleſchen Klinik, in welche man den armen
Jungen brachte, iſt er am t desſelben Tages ſeinen Ver
letzungen erlegen. Seine armen Mutter trifft der Schlag umſo-
ſchwerer, als dieſelbe vergangenen Winter ihren Mann durch den
Tod verloren hat. Der verunglückte Sohn war berufen, ſpäter
ſeiner Mutter eine Stütze zu ſein, da er das älteſte Kind von fünf
Geſchwiſtern iſt.

Schräplau, 19. Juli. (E. B.) Armenfürſorge. Die
71jährige Witwe Gehring wohnt ſeit ſieben Jahren im Ge
meindehauſe. Nachdem ſie jetzt einige Tage bei ihrem Sohne
in Obhauſen geweſen war, erſchien der Poliziſt Mützel bei ihr
und ſagte, ſie müſſe nun ausziehen und Geld gebe es auch nicht
mehr. Die Frau hat bisher wöchentlich eine Mark
Unterſtützung erhalten; für die letzten beiden Wochen
nichts. Das alte Mütterchen gab dem Poliziſten gute Worte,
ſie könne doch nicht verhungern. Der Poliziſt erklärte jedoch,
ſie würde unter freien Himmel geſetzt und mit dem A ins
Waſſer, das im Rinnſtein fließt. Die Witwe ſuchte nun Schutz
beim Bürgermeiſter Becher, der ihr aber nur wiederholte, daß
ſie ausziehen müſſe und keine Unterſtützung mehr erhalte.
Da die Frau länger als zwei Jahre in der Gemeinde wohnt,
hat ſie ihren Unterſtützungswohnſitz erlangt und muß im
Armenhauſe behalten werden, auch die nötige Unterſtützung er
halten. Höchſtens iſt die Gemeinde berechtigt, die Barunter
ſtützung wieder von Familienangehörigen des alten Mütter-
chens einzuziehen, wenn dieſelben dazu in der Lage ſind.
Unſere Genoſſen werden die Sache im Auge behalten. Für
ſeine Beamten hat der Bürgermeiſter recht gut geſorgt. Mag
er auch der alten Witwe das ihre gönnen.

Hleine Chronik.
Jn Gräfenhainichen brannten die Ställe und die Scheune

der Heroldſchen Schneidemühle nieder. W annover ſtarben
die Frau und ein Sohn des Bahnarbeiters Weißling an J
weil ſie Waſſer getrunken hatten das längere Zeit im Bleirohre
eines Brunnens geſtanden hatte. Bei Belzi g hat der Blitz
in Klein-Marzähns drei Pferde des Gutsbeſitzers Puls getötet.
d Koswig (Anhalt) wurde ein Arbeiter zu ſechs Monaten

efängnis verurteilt, weil er an der Chauſſee von zwölf Obſt
bäumen die Kronen abſichtlich abgebrochen hatte. An Genick
ſtarre iſt in Hartmannnsdorf ein fünfjähriger Knabe ge-
ſtorben. Eine W wird aus Kloſterlausnitzel. Ein fünfjähriger Knabe ſo dort von einem unbekannten

danne in den Wald gelockt und ſeitdem verſchwunden ſein.
Geſtorben iſt in der eſchen Klinik der Geſchirrführer G. Feſtner
aus Hettſtedt, den ein Pferd gegen den Unterleib und an die
Bruſt geſchlagen hatte. Verſammlungen und a änwrkeltep
ſind erhinderung der Verbreitung des in Güntheritz
herrſchenden Typhus verboten worden für die zu den Amtsbezirkene 8. Reberi Kleten, Zſchortau und Kroſtitz gehörigen

en.

Parteinachrichten.
Ein RieſenParteivercin. Zum erſten Male gibt der ſogial

demokratiſche Verein für den 18. ſächſiſchen Reichstagswahlkreis
LeipgzigLand) einen gedruckten Bericht über das abgelaufene
Geſchäftsjahr, verbunden mit einem geſchichtlichen Rückblick
über die Entwicklung der Kreisorganiſation ſeit den ſechziger
Jahren, heraus. Jetzt ſtellt dieſer Verein den zweitgrößten
Verein der Partei mit 28 700 Mitgliedern dar. Er iſt eine
Förderativorganiſation von 60 Ortsvereinen, von denen der
größte ſelbſt über 5000 Mitglieder muſtert. Die Zahl der
Organiſierten beträgt 82 Prozent der bei der letzten Reichstags
wahl abgegebenen Stimmen. 78 Proz. der Mitglieder waren
gewerkſchaftlich organiſiert.

Seit Beſtehen des Vereins hat der Mitgliederſtand ganz ge
waltige Fortſchritte gemacht, was folgende Aufſtellung zeigt:

1144 weibl. Mitglieder1. Juli 1906 12878 männl.,
1. Juli 1907 18276 2434
1. Juli 1908 20762 2940

Beſonders fruchtbar war die Agitation unter den Frauen,
kam doch ein weibliches Mitglied 1906 auf 11,8, 1907 auf 7,6 und
1908 ſchon auf 6,4 männliche Mitglieder. An den Porteivor-
ſtand lieferte der Verein 1907 25 000 Mk. ab.
Dieſe Erfolge ſind allerdings auch einer intenſiven Agita

tionsarbeit zu verdanken. Beſonders intereſſant iſt, daß auf
die theoretiſche Ausbildung der Mitglieder großes Gewicht ge
legt wird. Für eine beſchränkte Zahl von Genoſſen ſind Unter
richtskurſe in Geſchichte, Nationalökonomie und Sozialpolitik
eingerichtet worden. Jn allen Bezirken beſtehen ſeit dieſem
Jahre blühende Redeübungsabteilungen. Auch den Gemeinde
vertretern, deren die Partei im Kreiſe 139 zählt aus 68 Ort-

en

ſchaften, wurde in Kreiskonf mit Vorträgen über kom
munalpolitiſche Fragen Gelegenheit zur Vertiefung des Fach
wiſſens gegeben. Die Jugendorganiſationen, die in loſem
Verhältnis zum Kreisvereine ſtehen, haben ſich ſehr gut ent
wickelt, ſie zählen jetzt etwa 1000 Mitglieder.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſperrung der Gipſer in Straßburg i. E, dauert nun

bereits die 13. Woche und noch immer iſt kein Ende abzuſehen.
Die Unternehmer verſuchen mit allen Mitteln, Arbeitswillige
heranzuziehen, aber nur 14 Mann folgten bis jetzt ihrem Rufe.
dafür aber arbeiten verſchiedene Kleinmeiſter für die großen
Unternehmer. Die Poſten der Ausgeſperrten werden auf der
Straße von den Unternehmern beläſtigt.

Arbeiterausſperrung in Stettin. Folgenden Anſchlag machte
Sonnabend morgen die Direktion des Stettiner Vulkan:
„Da ein Teil der Nieter Donnerstag und Freitag Ueberſtunden
nicht gemacht haben, wird der Betrieb heute, Sonnabend, abend
geſchloſſen und ſolange geſchloſſen bleiben, bis die Nieter ſich den
Paragraphen der Arbeitsordnung fügen.“

Es iſt zu bemerken, daß es ſich nicht um pure Verweigerung
von Ueberſtunden handelt, ſondern nur um eine von den Ar
beitern verlangte, von der Direktion aber brüsk abgelehnte
Regelung des bereits ſeit zehn Wochen andauernden Ueber-
ſtunden-Unweſens. Es wurden wöchentlich mehrmals 24 Stun-
den hintereinander gearbeitet.

Von der Wirtſchaftskriſe. Das Agitationskomitee
für den Bezirk Zwickau in Sachſen veröffentlicht
ſeinen Geſchäftsbericht auf das Jahr 1907/08. Aus demſelben
geht hervor, daß der Bezirk (18., 22., 23. ſächſ. R.-Wahlkr.)
unter der gegenwärtigen Kriſe ſchwer zu leiden hat. Nament-
lich der 23. und 22. Kreis, wo hauptſächlich die Textilinduſtrie
(Stickerei- und Spitzenfabrikation ſowie Teppich- und Stoff
weberei und Spinnerei) zu Hauſe iſt, werden hart betroffen
von der ungünſtigen wirtſchaftlichen Lage. Die Arbeitsloſig-
keit iſt groß der Verdienſt ger in g, zumal viele Unternehmer
den Betrieb entweder ſtark ein ſchränken, oder auch gan z
einſtellen. Das Unternehmertum drückt, ſoweit nicht tarif-
liche Abmachungen vorliegen und ſtarke gewertkſchaftliche
Organiſationen ihre Jnnehaltung aufrechterhalten, die Löhne
und die wirtſchaftlichen Differenzen mit den Arbeitgebern ſind,
beſonders im Textilgewerbe, im Steigen begriffen, wie
aus der Häufigkeit der Klagen vor den Gewerbegerichten deut-
lich hervorgeht.

Eine weitere Erſcheinung tritt dabei noch zutage. Das
induſtrielle Scharfmachertum unter der Führung des Crimmit-
ſchauWerdauer Fabrikationsvereins und des bekannten Herrn
Streſemann. Syndikus des Jnduſtriellenverbandes und natio-
nalliberalen Reichstagsabgeordneten, benützt dieſe ſchlechte
Konjunktur, um durch die gelben Streikbrecher- Organ i
ſationen Zerſplitterung und Zwietracht in die Reihen der
Arbeiterſchaft zu tragen. Und dieſe „nationalen“ Terroriſten
und Streikbrecher-Führer treiben ungehindert ihr Unweſen in
den Fabriken, während man ſich jedes einigermaßen tätigen
Gewerkſchaftlers ſofort zu entledigen ſucht.

Unternehmer gegen die Organiſationen der Angeſtellten. Das
rigoroſe Vorgehen der bayeriſchen Metallinduſtriellen, alle in
gewiſſen Verbänden organiſierten Techniker und Handlungs-
gehilfen auszuſperren, hat nunmehr auch bereits in Berlin
Nachahmung gefunden und iſt ins Praktiſche überſetzt worden.
Die Firma A. Borſig in Tegel hat einem Handlungsgehilfen
vor ſeiner Anſtellung ausdrücklich erklärt, daß er nur dann auf
ein Engagement rechnen könne, wenn er aus ſeiner Berufs
organiſation, dem Deutſch- nationalen Handlungsgehilfenver-
band, austräte. Der Handlungsgehilfe hat infolgedeſſen auf
das Engagemenk verzichtet.

Ein gewaltſamer Verſtoß der Gelben. Unter, dem Drucke der
Grubenmagnaten und deren gelben Handlanger haben die Jn
haber der Brauerei von Hausdorf u. Sohn in Walden-
burg am Donnerstag ihre organiſierten Arbeiter ausge
ſperrt. Bisher beſtand bei der Firma ein Tarif, der mit dem
Verbande der Brauereiarbeiter abgeſchloſſen war. Jn letzter
Zeit ſind die Arbeiter mit der Firma wegen des Abſchluſſes
eines neuen Tarifs, der einige Verbeſſerungen enthalten ſollte,
in Verbindung getreten. Sie wurden daraufhin eines Tages
einzeln in das Kontor gerufen und zwar die jüngſten und un
erfahrenſten zuerſt. Dort fanden ſie u. a. auch einen Herrn
vor, den ſie nicht kannten und der freundlich auf ſie einredete,
mit ihren Forderungen ja recht beſcheiden zu ſein. Trotzdem
das Verhalten dieſes Herrn allen recht ſonderbar erſchien,
glaubten ſie, einen Vertreter des Hauptvorſtandes ihrer
Organiſation vor ſich zu haben und wurden deshalb verwirrt.
Als dann aber auch ältere Arbeiter hereinkamen, erkannten
dieſe in dem Herrn ſofort den in Bergarbeiterkreiſen ſattſam
bekannten Herrn Ermert, den Führer der „reichs-
trenen“ Bergarbeitervereine im Walden-
burger Revier und den Handlanger der Grubenmagnaten.
Der Zorn der getäuſchten jüngeren und unerfahrenen Arbeiter
über die Schmach, die man ihnen zugefügt, kannte keine
Grenzen. Soweit ſie bereits ihr „Einverſtändnis“ zu den Vor-
ſchlägen ihres vermeintlichen „Hauptvorſtandes“ gegeben hatten,
zogen ſie dieſes ſofort wieder zurück. Die „Verhandlungen“
wurden für dieſen Tag abgebrochen. Die Firma hat in den
nächſten Tagen aber darauf beſtanden, daß ein von Ermert zu
ſammengedrechſelter „Dar i f“ angenommen werde, und als die
Arbeiter ſich deſſen weigerten, zu dem Mittel der Ausſperrung
gegriffen. Das Gewerkſchaftskartell hat zur Abwehr des gelben
Verſtoßes ſofort den Bohkott über die Brauerei verhängt.

Zu dem Zuſammenſtoß mit Streikbrechern in Düſſeldorf, den
wir am Freitag meldeten, wird uns berichtet: Streikende
Flieſenleger verſuchten, mit Streikbrechern zu unterhandeln.
Der Unternehmer Liebetreu und zwei Arbeiter fielen nunmehr
mit Knüppeln über die Streikpoſten her. Auf den Tumult hin
kamen zwei im Neubau beſchäftigte Arbeitswillige Ernſt
Könenberg und deſſen Sohn hinzu und gaben aus einem
Revolver ſechs ſcharfe Schüſſe auf die Streikenden ab. Einem
der ſtreikenden Flieſenleger einem Familienvater wurde
der Arm durchſchoſſen. Schutzleute ſtellten die Namen der
Streikenden feſt; erſt auf energiſches Drängen der Strei-
kenden ſtellte die Polizei auch die Namen der Revolverhelder
feſt.

Ausland.
Amerika. Ueber einen blutigen Zu ſammenſtoß

zwiſchen Streikenden und Streikbrechern wird
von bürgerlicher Seite aus Birmingham im Staate Alabama
gemeldet: Ausſtändige Kohlenminenarbeiter griffen in Adams
ville einen mit Arbeitswilligen beſetzten Zug an, töteten den im
Zuge befindlichen Vizeſcheriff und verletzten 15 Arbeitswillige.
Ein zweiter Zug mit Arbeitswilligen iſt nach dem Schauplatz
des Vorfalles abgegangen. Der Gouverneur hält Militär bereit,
um es, wenn nötig, ſchnell dorthin zu ſchicken.

unterwerfen
G. Sehr häufig kommt es vor, daß nach beendetem Heilver

fahren bei einer ſpäteren Nachunterſuchung dem Verletzten
nochmals eine Nachoperation empfohlen wird. Alsdann ent
ſteht die Frage, ob der Verletzte ſich einer Nachoperation unter
werfen muß. Dieſe Frage iſt zu verneinen. Nach
dem Handbuch für Unfallverſicherung haben die Verletzten die
Pflicht. an ihrem Teile zur möglichſt
ſührung des Heilverfahrens mitzuwirken und ſich namentlich
nicht offenbar ungefahrlichen Maßnahmen zu widerſetzen. Die
Verletzien ſind alſo z. B. gehalten, ſich die erforderlichen Ver
bände anlegen zu laſſen, die verordnete Medizin einzunehmen,
ſich einer gebotenen Maſſage zu unterwerfen, unter Umſtänden
auch Apparate (z. B. einen Hülfsſtützapparat) zu tragen, deren
Gebrauch die Heilung fördern ſoll; auch kann die Duldung ge-
wiſſer Schmerzen zu Heilungszwecken dem Verletzten nicht er
ſpart bleiben. Es iſt ferner nicht zweifelhaft, daß die Ver-
letzten während der Dauer des Heilverfahrens zur Duldung
ſolcher Maßnahmen verpflichtet ſind, die eine ordnungsmäßige
Wundbehandlung überhaupt erſt ermöglichen, wie z. B. Frei-
legung der verletzten Stelle, Reinigung der Wunde und in der
Regel auch Einſchnitte in Geſchwüre. Dagegen ſind ſie
nicht verpflichtet, Operationen an ſich vor-
nehmen zulaſſen, die mögen ſie zum eigentlichen Heil-
verfahren gehören oder, wie etwa das Wiederbrechen eines
ſchlecht geheilten Armes oder andere derartige Maßnahmen,
zur Aufbeſſerung der Erwerbstätigkeit zu dienen beſtimmt ſein

in den Beſtand oder die Unverſehrtheit des Körpers ein-
greifen (wie z. B. das Ausſchneiden einer Narbe und das
Ueberpflanzen von geſunden Hautſtücken, die von anderen
Körperteilen entnommen werden), oder die, wie jede die
Chloroformierung erheiſchende Operation, nicht ohne
Lebensgefahr vorgenommen werden können. Ebenſowenig ſind
die Verletzten verpflichtet, ſich der Chloroformnarkoſe
zu Unterſuchungszwecken zu unterziehen. Unterzieht
ſich dagegen ein Verletzter freiwillig einer Operation, zu deren
Duldung er nicht verpflichtet iſt, ſo hat er das dadurch neu er
öffnete Heilverfahren ebenſo pflichtmäßig innezuhalten, wie ein
durch den Unfall unmittelbar veranlaßtes Heilverfahren.

In Sachen eines Verletzten, der ſich auf Veranlaſſung der
Berufsgenoſſenſchaft einer Operation unterzogen, die völlige
Durchführung der ärztlichen Behandlung aber durch eigen-
mächtige grundloſe Entfernung aus dem Krankenhauſe ver-
eitelt und dadurch das Maß der ihm demnächſt verbliebenen
Erwerbsfähigkeit in einem beſtimmten, vom behandelnden
Arzte geſchätzten Grade beeinträchtigt hatte, entſchied das
Reichsverſicherungsamt unterm 2. Juni 1890, daß dieſer Ver
letzte, nachdem einmal durch die Vornahme der Operation das
Heilverfahren wieder eröffnet worden war, verpflichtet geweſen
wäre, die Durchführung desſelben im Krankenhauſe abzu-
warten. Demgemäß wurde bei Bemeſſung der Rente derjenige
Teil der Erwerbsunfähigkeit außer Betracht gelaſſen, welcher
nach begründeter ärztlicher Schätzung auf das ordnungswidrige
Verhalten des Verletzten zurückgeführt werden konnte.

Jn einem anderen Falle war einem verletzten Arbeiter in der
erſten Woche nach Eintritt des Unfalles von dem behandelnden
Krankenkaſſenarzte empfohlen worden, im Jntereſſe einer mög
lichſt vollſtändigen Heilung eine angeblich gefahrloſe
Operation an ſich vornehmen zu laſſen, was der Verletzte
indeſſen ablehnte. Als die Berufsgenoſſenſchaft lange nach Be
endigung des Heilverfahrens hiervon Kenntnis erhielt, entzog
ſie dem Verletzten die bis dahin bewilligte Rente, beſonders aus
dem Grunde, weil anzunehmen ſei, daß, wenn der Verletzte
ſeiterzeit die Operation hätte vornehmen laſſen, inzwiſchen eine
erhebliche Erhöhung ſeiner Erwerbsfähigkeit eingetreten ſein
würde. Nachdem das Schiedsgericht die frühere Rente wieder
bergeſtellt hatte, hat das Reichs-Verſicherungsamt den Rekurs
der Berufsgenoſſenſchaft zurückgewieſen und zwar mit folgender
Begründung: „Die Unterwerfung unter die in Rede ſtehende
ärztliche Maßregel iſt dem Kläger nicht nach Eintritt der Für
ſorgepflicht der Berufsgenoſſenſchaft von einem zuſtändigen
genoſſenſchaftlichen Organ abverlangt, ſondern nur beiläufig
vom Arzt zu einer Zeit nahe gelegt worden, als die Beklagte
einen entſcheidenden ſelbſtändigen Einfluß auf den Fortgang
des Heilverfahrens zu nehmen an ſich geſetzlich noch nicht be
rechtigt war und ſich denſelben auch nicht durch etwaige Herbei-
führung eines Einverſtändniſſes mit der beteiligten Kranken
kaſſe geſichert hatte. Dabei kann es dahingeſtellt bleiben, welche
Folgen daraus herzuleiten ſein möchten, wenn die Beklagte im
Wege des Einvernehmens mit der beteiligten Krankenkaſſe ſchon
während der erſten dreizehn Wochen nach dem Unfall einen
wirkſamen Einfluß auf die Geſtaltung des Heilverfahrens ge-
nommen und alsdann den Kläger, unter Belehrung desſelben
über die nachteiligen Folgen einer etwaigen Weigerung, zur
Duldung der operativen Maßnahme deren Zuläſſigkeit vor
ausgeſetzt aufgefordert hätte.“

Jn einem dritten Falle wurde ein Verletzter nach beendigtem
Heilverfahren zur nochmaligen Operation aufgefordert. Hier
kam ein Verletzter in Betracht, an deſſen linken Fuß ſ. Zt. beide
Knöchel gebrochen waren und an welchem wahrſcheinlich eine
weitergehende Zerquetſchung des einen Knöchels ſtattgefunden
hat, die zwar feſt und mit guter Beweglichkeit geheilt, indeſſen
der Fuß nach auswärts verſchoben war. Zur Beſeitigung dieſer
ſchiefen Stellung behufs Erhöhung der Erwerbstätigkeit des
Klägers ſollte nun die Daurchmeißelung eines kleineren
Knochens vorgenommen werden. Dieſe angeblich gefahrloſe
Operation hätte jedoch möglicherweiſe auch auf den Haupt
knochen des Unterſchenkels, das Schienbein, ausgedehnt werden
müſſen. Das Reichsverſicherungsamt entſchied auch hier, daß
der Verletzte zur Duldung einer ſolchen Operation nicht ver
pflichtet geweſen ſei und Rentenkürzung wegen Verweigerung
einer ſolchen Operation dürfe die Berufsgenoſſenſchaft nicht
vornehmen.

Zum Schluß ſoll nun noch eine für die Verletzten wichtige
Entſcheidung des Reichsverſicherungsamts vom 1. Dezember
1905 betreffs der Verpflichtung des Verletzten, ſich in ein
medico-mechaniſches Jnſtitut zu begeben, erwähnt
werden. Nach S 28, Abſ. 1 des Gewerbe-Unfallverſicherungs-
geſetzes iſt die Berufsgenoſſenſchaft nur dann befugt, ein neues
Heilverfahren einzuleiten, wenn begründete Annahme vor-
handen iſt, daß der Empfänger einer Unfallrente bei Durch
ſührung des Heilverfahrens „eine Erhöhung ſeiner Erwerbs-
tätigkeit“ erlangen werde. Dementſprechend kann auch nach
Abſ. 2 dieſer Beſtimmung im Falle der unbegründeten Weige
rung gegen die getroffene Anordnung der Schadenerſatz nur
verſagt werden, wenn nachweislich durch das weigerliche Ver
halten des Verletzten deſſen Erwerbsfähigkeit „ungünſtig beein
flußt“ wird. Nun geht der von der beklagten Berufsgenoſſen
ſchaft befragte Arzt in ſeinem Gutachten davon aus, daß die
Klägerin zurzeit der Erſtattung dieſes Gutachtens durch die
Folgen des Unfalles nur noch um 20 Prozent in ihrer Erwerbs-
fähigkeit ſei, und ſpricht ſodann die Erwartung aus, daß bei
Durchführung des von ihm vorgeſchlagenen medic
Heilverfahrens die Erwerbsfähigkeit der Klägerin „noch etma

erfolgreichen Durch
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ſtellen.

einen ſolchen Schein zu fordern.

drogent vermindert“ ſein werde. Als Erfolg der Behandlung hält er alſo höchſtens eine Steigerung e Trwerhg-

fähigkeit um „etwa“ fünf Prozent für wahrſcheinlich. Die
Ausſicht auf eine derartige geringfügige Beſſerung kann aber
die „begründete Annahme“ einer für die Rentenbemeſſung ins
Gewicht fallenden Erhöhung der Erwerbsfähigkeit nicht recht
fertigen. Nur wenn eine weſentliche Hebung der Erwerbs
fähigkeit durch die Wiedereröffnung des bereits abgeſchloſſenen
Heilverfahrens mit Wahrſcheinlichkeit erwartet werden kann,
hat offenbar der Geſetzgeber dem Verletzten die Pflicht aufer
legen wollen, die mannigfachen Beſchwerden, Störungen und
Unzuträglichkeiten, die für den Verletzten ſowohl als auch für
ſeine Familienangehörigen aus der Durchführung eines neuen
Heilverfahrens durchgehend erwachſen, auf ſich zu nehmen, wie
denn auch nur bei Befürchtung einer weſentlichen ungünſtigen
Beeinfluſſung der Erwerbsfähigkeit Nachteile aus der Weige-
rung des Heilverfahrens hergeleitet werden ſollen.

Aus den angeführten Entſcheidungen erſehen wir, daß die
Verletzten jede mit Chloroformierung verbundene Operation
ohne weiteres ablehnen können und daß ſie ſich nach beendetem
Heilverfahren erſt wieder in ein medicomechaniſches Jnſtitut
begeben müſſen, wenn eine weſentliche Beſſerung durch eine
neue Behandlung zu erwarten iſt.

Aus dem Keiche.
Luckenwalde. Beſtialiſche Rohheit auf dem Lande.

Jm Dorfe Kobbrikow war ſchon ſeit längerer Zeit ein Ortsarmer,
der Jnvalide Krach, der Gegenſtand von Hänſeleien für die Dorf-
jugend. Als er ſich jüngſt in ſpäter Abendſtunde auf dem Wege
nach ſeiner Behauſung befand, wurde er von einigen Burſchen
überfallen und mit Zaunlatten zu Boden geſchlagen als er kein
Lebenszeichen mehr von ſich gab, ſchleppten die Täter ihn von
der Landſtraße auf ein abgelegenes Grundſtück, ohne ſich weiter
um ihr Opfer zu kümmern. Durch Blutſpuren wurden am morgen
andere Perſonen auf den Vorgang aufmerkſam; man fand den
Alten tot vor: der Erſchlagene war mit zahlloſen Wunden bedeckt.
Die Täter wurden verhaftet.

Breslau. Von einer Chauſſeewalze überfahren
und zermalmt wurde auf der Chauſſee von Ohlau nach Brieg
der Kutſcher Leder.

Oldenburg. Vom Blitze erſchlagen wurde in Moorhauſen
der 83jährige Landwirt Wichmann, der vor einem Gewitter Schutz
in einem Heuhaufen geſucht hatte.

Reutlingen. Automobil-Unfall. Jnfolge Verſagens der
Bremſe iſt Freitag nachmittag ein Laſtaukomobil einer Brauerei
auf einen Chauſſeeſtein aufgefahren. Der Chauffeur war ſofort
tot, der Bierkutſcher iſt ſchwer verletzt.

Landaun. Gefährlicher Sturz eines Mondſüchtigen.
Ein mondſüchtiger 14 jähriger Gymnaſiaſt ſtürzte nachts aus einem
Krr des dritten Stockwerks auf die Straße und brach beide

rme und Beine.

Vermiſchtes.
Fromme Engelmacherinnen. Jn der italieniſchen Stadt

Gerace, Provinz Reggio di Calabrio, iſt man einer ſyſtematiſchen
Engelmacherei von erſchreckendem Umfang auf die Spur ge-
kommen. Nachforſchungen, die die Behörden in den letzten Tagen
in dem Hoſpiz anſtellten, haben eine grauſige Entdeckung zur
Folge gehabt. Es wurde feſtgeſtellt, daß in der Anſtalt, die von
den aus Frankreich ausgewieſenen St. Anne Schweſtern geleitet
wird, im vergangenen Jahr von 144 Findelkindern 143 aus Mangel
an Nahrung geſtorben ſind. Der Bevölkerung des Städtchens hat
ſich eine große Aufregung bemächtigt.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 18. Juli.

Vorſitzender: Magiſtratsaſſeſſor Köcher Beiſitzer: Stein-
ſetzmeiſter Reinitz und Optiker Potzeld, Schneiderreiſaner und Tiſchler Aue.

Auf Ausſtellung eines Zeugniſſes klagte der
Anſtreicher und Vorarbeiter Schröter gegen den Jalouſie
fabrikanten Rudolf. Der Kläger hatte bei ſeinem Abgange
ein Zengnis verlangt, das auf ſeine Führung und Leiſtuugen
ausgedehnt war, und ein ſolches erhalten mit dem Bemerken,
er ſei wegen Trunkenheit entlaſſen worden. Kläger verlangt die
Beſeitigung der Bemerkung, durch die er in ſeinem ſpäteren
Fortkommen gehindert werde. Er behauptet, niemals betrunken
eweſen zu ſein. Und wenn er von früheren Angeſtellten derrn Rudolf, die ihm unterſtellt waren, beſchuldigt werde, ſo
eruhe das auf Rache, da er im Jntereſſe des Beklagten dieAngeſtellten habe bei der Arbeit öfter ſcharf anregen müſſen.

Der Beklagte beruft ſich auf Gerichtsentſcheidungen, nach denen
er verpflichtet ſei, ein Zeugnis wahrheitsgemäß auszu-Der Kläger möge ſich beſcheiden mit einem einfachen

Entlaſſungsſchein, in dem nur die Dauer des Arbeitsverhältuiſſes
angegeben iſt. Einen ſolchen Schein könne der Beklagte jeder-
zeit erhalten. Das Gericht erteilte dem Kläger den Rat, nur

Da Kläger darauf nicht einging,
mußten die geladenen Zeugen vernommen werden. Und da be-
kundeten zwei Arbeiterfrauen, daß der Kläger ab und zu einen

anz kleinen Schwips weggehabt habe, da er es ſich manchmal
chon morgens aus einem Selterwaſſerfläſchchen wohlſchmecken

Jieß. Der Kläger wurde daraufhin mit ſeiner Klage abgewieſen,
da der Kläger berechtigt geweſen ſei, den Paſſus in das Zeugnis
hineinzubringen.

Willkürlich hatte der Unternehmer Böhme in Ammen-
dorf den Tiſchlergeſellen Frendenberg und Schlippe Be-
träge von 4,52 Mark und 5,16 Mark von den Löhnen abgezogen.
Beklagter glaubte zu den Abzügen berechtigt geweſen zu ſein, da
die Geſellen nicht genügend gearbeitet hätten. Als er einmal in
die Werkſtatt gekommen ſei, hätten die Geſellen mit den Armen
auf den Hobelbänken gelegen und „die Köpfe zwiſchen den Händen
gehabt.“ Die Kläger verlangen die Reſtlöhne, die ihnen auch
zugeſprochen werden, da Beklagter kein Recht habe, ſo ganz will-
kürlich Abzüge zu machen.

Mit Abweiſung endete die Klage des Arbeiters Stief-
ler gegen die Leipziger Firma Freiberg u. Seidenader,
worüber wir bereits einmal berichtet haben. Der Kläger war
nicht zur Verhandlung erſchienen und hatte auch keine Anträge
geſtellt. Es handelte ſich nämlich um rechtswidrige Vorenthaltung
der Jnvalidenkarte. Der geladene Schachtmeiſter ſagte aus, daßder Kläger wohl zur Arbeit notiert geweſen, aber niemals ge-
kommen ſei; er habe auch ſeine Jnvalidenkarte nicht verlangt.
Nachträglich habe ihm der Kläger allerdings einmal geſagt, wenn
der Firmenvertreter ihm ein paar Mark gebe, dann wolle er die
Klage zurückziehen. Arbeiter Wille bekundete aber, daß Kläger
eines Tages an der Arbeitsſtätte geweſen ſei und auf den
Schachtmeiſter gewartet habe. Auf Befragen, was er dort wolle,
habe Stiefler geſagt, er will ſeine Jnvalidenkarte haben. Zeuge
Wille beklagte ſich in der Verhandlung wiederholt über das Ver
halten eines Poliziſten an der Bauſtelle. Der Beamte habe ihm
und noch einem Arbeiter, als ſie Beſchäftigung ſuchten, zugerufen„Na, Sir ſuchen doch bloß fertige Arbeit“. Das
ſei gar keine Art von einem Poliziſten. Der Kläger wurde, weil
er zur Verhandlung nicht erſchienen war, durch Verſäumnisurteil
abgewieſen.

Einen Vergleich ſchloſſen der Arbeiter Kreuzmann
und der Mineralwaſſerfabrikant Heſſe. Kläger verlangte
16 Mark rückſtändigen Lohn und 5 Mark Proviſion vom Umſatz.
Er hatte als Kutſcher den Kunde Mineralwaſſer ebracht, wobeiihm nach der Behauptung des Beklagten eine Menge Flaſchen

»abhanden gekommen. ſein ſollen. Außerdem will der Werlagte
Abzüge für Vorſchuß uſw. machen. Die Parteien einigen ſich
ſchließlich dahingehend, Kläger erhält noch 6,50 Mark und ver-
m r auf wer Forderungen.

inen eigenartigen Prozeß um 7,50 Mark führender Dachdecker Lindner und der Dachdeckermeiſter Seyde-
witz. Gelegentlich ſeiner Beſchäftigung Lindners auf einem
Neubau ſind dem Jnhaber des Baues zwei Schaufeln zer-
brochen worden, die von Lindner und ſeinen Gehilfen zum Fort-
ſchaffen von Kalk uſw. benutzt ſein ſollen. Lindner beſtreitet
dies mit aller Entſchiedenheit. Wie könne man ihn verantwort-
lich machen für Sachen, die andere zerſchlagen haben Der Jn-

ber des Baues hat ſich an Seydewitz gehalten, und letztererat den Betrag von 7,50 Mark von dem Sohne abgezogen. Auf
den Vorhalt, daß Kläger doch bereits 13 Jahre bei dem
Beklagten in Beſchäftigung ſtehe, und er doch nicht gut tue
wegen ſolcher Bagatelle zu prozeſſieren, erklärte Beklagter, da
man deshalb das Verhältnis nicht zu löſen und ruhig
uſammen weiter arbeiten könne. Der nicht ſehr feinfühlige
nternehmer ließ dann den Prozeß vertragen, um wegen des

Betrages erſt Beweiserhebungen anſtellen zu können.
Ebenfalls vertagt wurde die Klage des Gaſtwirts

Ermes gegen den Maurermeiſter und Schankwirtſchaftsbeſitzer
Karl. Kläger will als Geſchäftsführer in einer Kneipe bei
freier Beköſtigung, Wohnung und 2 Mark Lohn pro Tag an-
Fugnt geweſen ſein und verlangt 150 Mark Entſchädigung. Der
Beklagte hingegen macht geltend, Lohn ſei nicht vereinbart und
erhebt Gegenforderungen.

Gerichtsſaal.
Halle, 19. Juli.

Ein eigenartiger Betrug wurde einer 22 jährigen Dienſt-
magd zur Laſt gelegt. Sie hatte ſich von ihrem Schatz eine ge-
fundene, auf den Namen Nebelung lautende Abonnementskarte
des Zoologiſchen Gartens ſchenken laſſen und damit dem Garten
einen Beſuch abſtatten wollen. Der Billeteur kannte aber zufällig
die Eigentümerin der Karte und meldete den verſuchten Betrug.
Die Angeklagte, die ſchon zweimal vorbeſtraft iſt, wurde außerdem
noch beſchuldigt, ihrer Dienſtherrin und deren Wirtſchaftsmamſell
eine ganze Menge Sachen entwendet zu haben. Die Angeklagte
wurde zu ſechs Wochen und vier Tagen Gefängnis verurteilt.

Um ein Drahtgeflecht im Werte von 6 Mk. hatten ſich
zwei junge Arbeiter eine Anklage wegen Diebſtahls zugezogen.
Sie ſollten beide das Ding einem Schloſſermeiſter weggenommen
haben. Das Gericht fand nur den einen ſchuldig, verurteilte ihn
zu einem Tage Gefängnis und ſprach den anderen frei

Versammlungsberichte.
Weißenfels. Der ſozialdemokratiſche Verein hielt am 18. Juli

ſeine regelmäßige Mitgliederverſammlung ab, welche ſehr gut be-
ſucht war beſonders waren die Frauen ſtark vertreten. Genoſſe
Dreſcher-Halle referierte über die deutſche Reichsverfaſſung. Seine
trefflichen Ausführungen wurden mit reichem Beifall belohnt.
Sodann gab der Kaſſierer den Kaſſenbericht, welcher in Einnahme
und Ausgabe mit 872,19 Mk. balanzierte. An die Hauptkaſſe
wurden 400 Mk. geſandt. Als Delegierte zum Kreistag wurden
gewählt die Genoſſen Demberger, Kieſel, Ritzſchke, Broſe, Willy
Jaucke und Genoſſin Frau Bach. Ein Antrag forderte, daß ein
Genoſſe zur ſtändigen Berichterſtattung an das Volksblatt gewählt
werden ſolle. Dieſer Antrag wurde dem Vorſtande zur näheren
Durchberatung überwieſen. Die Diskuſſion über die Bericht
erſtattung reſp. das Erſcheinen Weißenfelſer Artikel im Volksblatt
nahm 1/2 Stunde in Anſpruch. Der Redaktion in Halle wurde
ſcharfe Mißbilligung zu teil; z. B. wurde Bockwitz mehrfach an-
geführt (Regenwurmöl uſw.), welches ganz belangloſe Artikel bringt,
während unſere Artikel arg beſchunden und verſtümmelt er-
ſcheinen, teils überhaupt nicht. Ferner wird noch bekannt gegeben,
daß die Langendorfer Genoſſen beſchloſſen haben, eine eigene Zahl-
ſtelle zu gründen. Nachdem noch auf das Ausliegen der Wähler
liſte hingewieſen wurde, fand die Verſammlung 12“/2 Uhr ihr

Ende. (Eing. 20. 7.) E. B.Aue. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der Verſamm-
lung am 11. Juli wurden zunächſt die Jahresberichte gegeben.
Einnahme und Ausgabe bilanziert mit 1430.56 Mk. folgende
Poſten unter den Einnahmen ſind beſonders erwähnenswert: auf
Parteiliſten und im Volksblatt quittiert 64.60 Mk., für Kalender
98.45 Mk., für Maimarken 55.75 Mk., zur Gründung der eigenen
Preſſe gingen 215.55 Mk. ein, an die Hauptkaſſe wurden eingeſandt
745 Mk., das ſind 52 Proz. der Geſamteinnahmen. Die Mit-
gliederzahl betrug zu Beginn des Jahres 171. Beigetreten ſind 38,
ausgetreten ſind 43. Die Gründe des Austritts waren in 27 Fällen
Abreiſe oder Verzug nach anderen Zahlſtellen, 1 Genoſſen haben
wir durch Tod verloren bei den übrigen kann man Jntereſſe-
loſigkeit als Grund bezeichnen. Es ſind ſomit jetzt Mitglieder
vorhanden 166 und außerdem 9 weibliche. Mitgliederverſamm-
lungen fanden 26 ſtatt, davon allmonatlich eine in Zangenberg.13 Vortrage wurden in dieſen Verſammlungen gehalten. Der

Beſuch betrug im Durchſchnitt 30 Genoſſen, eine Zahl welche im
Verhältnis der Mitgliederzahl durchaus ungenügend iſt. Außer-
dem wohnten den Verſammlungen bis vor kurzem im „Segment“
eine ganze Anzahl Frauen bei. Oeffentliche Verſammlungen
fanden 7 ſtatt, darunter eine Frauenverſammlung. 2 Verſamm-
lungen konnten nicht ſtattfinden, 1 davon wurde aufgelöſt, weil
die Räume, die Scheune im Kaſino, angeblich nicht vorſchrifts-
mäßig waren, die andere wurde durch ſchlechtes Wetter vereitelt:
ſie ſollte im Freien ſtattfinden. Agitationstouren wurden 6 ver
anſtaltet, einmal zur Gewinnung von Leſern für die Preſſe, ein
mal zur Verbreitung der Kalender, die übrigen zur Gemeinde-
rats und Landtagswahl; dieſe waren auch von Erfolg begleitet.
Die Zahl der Volksblattabonnenten beträgt in unſeren drei Ort-
ſchaften jetzt 250. Auch bei den im März ſtattgefundenen Ge
meinderatswahlen ſiegten unſere Kandidaten in den dritten Klaſſen,
in Zangenberg auch in der zweiten Klaſſe. Dasſelbe war auch
bei den Landtagswahlen zu verzeichnen. Jn Aue fand außerdem
noch eine Erſatzwahl zum Gemeinderat ſtatt. Jn Ermangelung
eines Genoſſen, welcher Hausbeſitzer iſt, wurde der Genoſſe
Zſchuckelt aufgeſtellt. Es hatte ſich eine Hausbeſitzerin gefunden.
welche den Genoſſen Zſchuckelt du Ausſtellen einer Vollmacht
mit ihrer Vertretung beauftragte. Genoſſe Zſchuckelt wurde auch
gewählt, jedoch die Wahl für ungültig erklärt, da nach neueſten
Entſcheidungen der Vertreter auch Hausbeſitzer ſein muß. Die
Bibliothek wurde von 41 Genoſſen benutzt, welche 60 Bände ent
liehen, gerügt wurde hierbei, daß die Bücher ſo unpünktlich wieder
eingehen. Den Berichten ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion an,
in welcher der Tätigkeit des Vorſtandes allſeitig Anerkennung ge
zollt wurde. Hierauf wurde die Neuwahl des Vorſtandes vor-
enommen. Da Genoſſe Vogler eine Wiederwal ablehnt, werden
olgende Genoſſen gewählt: O. Hochſtein und Aug. Schulz, Vor
ſitzende; B. Naumann, Kaſſier; F. Riedel, Schriftführer; A. Gabler,
Wilh. Vökler und W. Bär, Reviſoren; zu Bibliothekaren die Ge-
noſſen A. Lehmann und K. Wagler. Die Zeitungskommiſſion be-
ſteht in Aue aus den Genoſſen R. Pfeifer u. P. Wagler; für
Zangenberg aus den Genoſſen g. Gabler und Hochſtein. Etwaige
Beſchwerden über unpünktliche Zuſtellung uſw. ſind bei dieſen an-
zubringen. Dann wurde noch die Wahl der Delegierten zum
Kreistage vorgenommen. Gewählt wurden die Genoſſen A. Schulz,
P. Wagler und O. Hochſtein. Der vorgerückten Zeit halber wurde
über den Kreistag ſelbſt nicht diskutiert; dies ſoll in nächſter Ver
ſammlung geſchehen. Es wurde noch ein Antrag unſerer Zahl
ſtelle an den Kreistag angenommen, um denſelben ein
ſenden zu können. Nach Erledigung der e erarbeiten
zu dem am 26. Juli im Deutſchen Kaiſer ſtattfindenden Sommer-
feſte erfolgte Schluß der gutbeſuchten Verſammlung.

(Eingeg. 20. 7. O. H.

J.

Jngenieurs P. Haves, Ha

Brieſkaſten der Redaktion.
Wenden Sie 7 ſchriftlich an das Patentbureau des

e a. S., Merſeburgerſtraße 161.
Von denen, die eine Anfrage im BHriefkaſten

öchten, ſollte man wohl erwarten dürfen, daß
hre Frast iſt ſofort nach Eingang

beantwortet worden. Sie brauchen kein beſonderes e t
einzurichten. Wohl aber müſſen Sie, wenn im Orte ein ſtädtiſches
Schlachthaus beſteht und die Beſtimmung getroffen iſt, daß nur
in dieſem geſchlachtet werden darf, dieſer Beſtimmung ent-
ſprechen.

Weißenfels. Auch Jhre Anfrage iſt bereits in Nr. 165 (Bei-
lage) beantwortet worden. Wer den Offenbarungseid nicht leiſtet
oder zum Termine nicht erſcheint, wird verhaftet, wenn der
Kläger 15 Mark einzahlt. Und er kann bis zu ſechs Monaten in
Haft behalten werden, wenn und ſo lange der Kläger täglich
80 Pfennig Haftkoſten erlegt. Die Familie bekommt während der
Haftzeit keine Unterſtützung. Nebenbei: Briefkaſten Anfragen
ſind an die Redaktion zu richten, nicht an die Expedition.Naundorf. Benutzen Sie den Weg ruhig weiter. Soll ein
durch mehr als dreißigiährige Benutzung öffentlich gewordener
Weg wieder eingezogen werden, ſo muß das in der vom Geſetz
vorgeſchriebenen Form geſchehen und jedem Gelegenheit gegebenwerden, Einſ ruch gegen die Einziehung zu erheben. Sagen Sie
dem neuen Rittergutsinſpektor, daß er nicht machen darf, was er
will, ſondern daß auch er dem bürgerlichen Geſetzbuch unter-
worfen iſt.

Bruckdorf. Jhr Brief lief erſt am e ein. Der Fall
war zum Glück bereits von anderer Seite gemeldet worden.

A. p.

ohenmölſen.
beantwortet haben m
ſie auch den Briefkaſten leſen.
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Herne (Weſtfalen), 20. Juli. Die hieſigen Maurer und Bau-
hilfsarbeiter beſchloſſen, die Arbeit niederzulegen, wenn die Unter-
nehmer nicht bis morgen Dienstag, den Tarif unterſchrieben
haben.

Mannheim, 20. Juli. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat für
die morgende Sitzung des Bürgerausſchuſſes einen Antrag an den
Stadtrat eingebracht, nach dem die ſtädtiſchen Behörden nur an
ſolche Unternehmer Arbeiten und Lieferungen vergeben werden,
die ihren techniſchen und kaufmänniſchen Angeſtellten ſowie
Arbeitern das volle Koalitionsrecht gewähren.

München, 20. Juli. Gegen den Hofrat Kiſtler, den früheren
Vertrauten Eulenburgs, iſt ein Verfahren wegen Verleitung
zum Meineide eingeleitet worden. Hofrat Kintler iſt auf freiem
Fuße belaſſen worden.

Eſſen, 20. Juli. Der Rhein.-Weſtf. Zechenverband erläßt eine
Erklärung, in der er dagegen proteſtiert, daß ein Geheimbund
der Zechen Verwaltungen beſtehe, der ſchwarze Liſten führe und
Tauſende von Arbeitern brotlos mache. Der Verband tage in
aller Oeffentlichkeit und geſtehe der Preſſe das Recht zu, an den
Generalverſammlungen teilzunehmen.

Demgegenüber wird von dem Eſſener Korreſpondenten der Partei-
preſſe mitgeteilt, daß den Vertretern der Arbeiterpreſſe nicht ge-
ſtattet war, an der Generalverſammlung des Verbandes teilzu-
nehmen. Auch die Behauptungen des Zechen Verbandes, daß
kontraktbrüchige Arbeiter weiter beſchäftigt würden iſt unrichtig.
Tatſächlich werden Tauſende von Arbeitern durch das Schwarze-
Liſtenſyſtem brotlos gemacht.

Paris, 20. Juli. Die Erkrankungen unter den Truppen ver-
ſchiedener Garniſonen infolge Lieferung verdorbener Lebensmittel
ſind immer noch bedenklich. Vom 15. Artilleriebataillon liegen
43 Perſonen krank, ein Mann iſt bereits an Vergiftung geſtorben.
Jn Luneville liegen 99 Mann am Typhus darnieder.

Konſtantinopel, 20. Juli. Die Militärrevolte in Mazedonien
nimmt an Umfang zu; Offiziere und Soldaten ſchließen ſich in
Maſſen den Aufſtändiſchen an. Auf den General Osman Hi-
dajet Paſcha wurden von einem Soldaten einige Schüſſe abgegeben,
die den General leicht verwundeten.

Letzte Nachrichten.
Reichstagsabgeordneter Joſef Ehrhart.

Wie uns telephoniſch berichtet wird, verſtarb heute mittag der
Reichstagsabgeordnete Genoſſe Joſef Ehrhart. Ehrhart ver-
trat den Wahlkreis Speyer-Ludwigshafen..

Berlin, 20. Juli. Der geſtrige Sonntag brachte eine Reihe
von Unwettern, die in Norddeutſchland an vielen Orten Un-
heil anrichteten. Jn Berlin war das Gewitter am heftigſten um
5 Uhr nachmittags. Jnfolge der Regengüſſe traten Ueberſchwem-
mungen ein. Jm Grunewald wurde der Rohrleger Sprenger,
der unter einen Baum geflüchtet war, vom Blitz erſchlagen. Jn
Dresden tobte das Unwetter um 3 Uhr nachmittags. Ueber
Dresden und die Loſchwitzorte ergoß ſich ein Wolkenbruch, der
gewaltigen Schaden an den Feldern anrichtete. Die Bäume
wurden reihenweiſe niedergelegt. Die za. 4000 Teilnehmer des
Feſtzuges des Elbgau-Sängerbundes wurden von einer Panik er
griffen, wobei mehrere Verletzungen vorkamen. Der Schmalſpur-
zug Dresden Radeburg wurde bei Radebeul umgeworfen. Die
Strecke iſt geſperrt.

Berlin, 20. Juli. Zahlreiches Publikum hatte ſich geſtern auf
der Spandauer Radrennbahn eingefunden. Als die Direktion be-
kanntgab, daß die Rennen erſt ſpäter ſtattfinden könnten, ſtürmte
eine große Menſchenmenge in den Jnnenraum der Bahn, zerſchlug
die Barrieren und demolierte die Tafeln und die Richtertribüne.
Die Spandauer Schutzleute verſuchten vergeblich, die Ordnung
wieder herzuſtellen, ſodaß Militär herbeigeholt wurde. Als
15 Mann mit aufgepflanztem Bajonett eintrafen, wurde die
Situation erſt kritiſch. Schließlich wurden aber die Tumultanten
vom Militär zerſtreut. Mehrere Verhaftungen erfolgten.

Gumbinnen, 20. Juli. Großes Aufſehen erregt in Goldap der
Selbſtmord des Direktors des Vorſchußvereins und Stadtverord-
netenvorſtehers Burau. Burau, der auch Ehrenbürger der Stadt
iſt, hat ſich auf dem Kirchhof erſchoſſen. Das Motiv zur Tat iſt
noch unbekannt.

Wien, 20. Juli. Ueber die Waſſerkataſtrophe in Galizien wird
noch berichtet: Der Wolkenbruch in Jusczyna zerſtörte 42 An
weſen, darunter 21 Wohnhäuſer. 13 Häuſer wurden dem Erd-
boden gleichgemacht. Es iſt feſtgeſtellt, daß 26 Perſonen umkamen,
10 Männer, 10 Frauen und 6 Kinder. Außerdem werden fünf
Arbeiter noch vermißt. Von einer Familie wurde nur ein Knabe
gerettet.

Petersburg, 20. Juli. Jn Ananjewo (Kreis Odeſſa) wurde bei
einer Reviſion der Stadtbank eine Unterſchlagung von
145 000 Rubel feſtgeſtellt. Die Direktion verweigerte zunächſt
dem Regierungsreviſor den Zutritt, ſo daß Polizei einſchreiten
mußte.

J
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